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Werner Krause 
 


Außergewöhnliche menschliche Informationsverarbeitung 
- Extremgruppenvergleiche - 


Vortrag in der Klasse Naturwissenschaften der Leibniz-Sozietät am 9. Februar 2006 


Außergewöhnliche Informationsverarbeitung wird hier im Extremgruppenvergleich 
untersucht. Der Begriff „außergewöhnlich“ bezieht sich auf Leistungen außerhalb 
eines „üblichen“ Bereiches. Ausgang der Analyse sind Beobachtungen in der Praxis. 
Ergebnisse der Analyse sind neue Maße für geistige Prozesse und Leistungen.  


Es werden Minderleistung und Hochleistung betrachtet. Gemeinsam ist den 
unterschiedlichen Extremgruppenvergleichen die Methode: Phänomen, Hypothese, 
Elementaranalyse, Maß. Sie erlaubt, neue sensiblere Maße für geistige Prozesse 
und Leistungen zu finden, weil sie auf einer Prozessanalyse menschlicher 
Informationsverarbeitung aufbaut. Zwei Vorgehensweisen sind dabei möglich: a) 
traditionelle Maße werden „verfeinert“, indem Prozessinformation Eingang in das 
Maß findet, z.B. beim Übergang von einer Größe zu einer Funktion und b) neue 
Maße aus anderen Disziplinen werden auf ihre Anwendbarkeit geprüft, z.B. die 
Entropie. 


Für die Minderleistung bei schizophrenen Denkstörungen wird gezeigt, dass die 
primäre Störung eine Interferenz ist, die dann zu beobachten ist, wenn beim 
analogen Schließen eine große Typikalität zwischen Begriffen mit einer 
Relationsbetrachtung in Konkurrenz tritt. Das neue Maß: Fehler als Funktion der 
semantischen Distanz erlaubt eine rechnergestützte Diagnosefindung. 


Für die Hochleistung bei mathematischer Hochbegabung wird gezeigt, dass beim 
Lösen mathematischer Probleme der Unordnungsabbau bei Hochbegabten größer 
ist als bei Normalbegabten. Das neue Maß ist der Unordnungsabbau. Die Hypothese 
des bevorzugten Modalitätswechsels Hochbegabter wird neurowissenschaftlich 
untermauert.  


Die Leistung Normalbegabter kann gefördert werden, wenn bei bestimmten 
Personengruppen der Modalitätswechsel durch Gestaltung der Lernumgebung 
angeregt wird.  Wir finden eine Steigerung im Mittel um 30%. 


Anschrift des Verfassers: Anna-Siemsen-Str. 40, 07745 Jena, E-Mail: 
urwe.krause@t-online.de 
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Außergewöhnliche menschliche Informationsverarbeitung
- Extremgruppenvergleiche –


Vortrag in der Klasse Naturwissenschaften der Leibniz-Sozietät Berlin am 9.2.2006


1. Einführung 


Außergewöhnliche  menschliche  Informationsverarbeitung  wird  hier  im 
Extremgruppenvergleich  untersucht.  Der  Begriff  „außergewöhnlich“  bezieht  sich  auf 
Leistungen außerhalb eines „üblichen“ Bereiches. 


In den vergangenen drei Jahrzehnten sind in unserer Arbeitsgruppe  an der Akademie 
der  Wissenschaften  Berlin  und  an  der  Friedrich-Schiller-Universität  Jena 
Elementaranalysen menschlicher Informationsverarbeitung bei 
- schizophrenen Denkstörungen (Mirtschink, 1983; Krause und Mirtschink, 1985, 1986), 


bei
- Anorexia nervosa (Magersucht) (Grunwald, 1998, 2004; Grunwald und Beyer, 2001) 


und bei
- mathematischer  Hochbegabung  (Seidel,  2001;  Krause,  Seidel  und  Heinrich,  2003, 


2006; Krause und Seidel, 2004)
durchgeführt worden. 







Das Ziel waren bzw. sind neue Maße für geistige Prozesse und Leistungen. Solche 
neuen  Maße  sollen  eine  sensiblere  Diagnostik  und  ein  besser  begründetes  Training 
erlauben.  Dies  setzt  eine  anforderungsinvariante  Elementaranalyse  menschlicher 
Informationsverarbeitung  voraus.  Wir  greifen  dabei  auf  Basiskomponenten  (Klix,  1992) 
zurück,  die  in  einer  Vielzahl  von  Anforderungen  auftreten,  wie  z.B.  Analogiebildung, 
Multimodalität, Komplexitätsreduktion, u.a..


Ausgangspunkte sind Beobachtungen in der Praxis: 
- Schizophrene Patienten haben Schwierigkeiten mit der Sprichwortinterpretation (Kloos, 
1965; Mirtschink, 1983). Ein Beispiel soll das verdeutlichen. Ein schizophrener Patient wird 
gebeten, das Sprichwort „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“ zu interpretieren. Seine 
Antwort ist häufig: „ Der Apfel liegt daneben.“ und nicht „Wie der Vater so der Sohn.“. 
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- Magersüchtige Patienten haben eine gestörte subjektive Wahrnehmung. Sie empfinden 
sich z.B. als zu dick, obwohl sie zu dünn sind. Grunwald (1998, Grunwald u.a.,1999, 2001, 
2004,  2005)  hat  magersüchtige  Patienten  gebeten,  in  Tafeln  eingefräßte  Muster  blind 
abzutasten  und  anschließend  zu  reproduzieren.  Die  Abbildung  1  zeigt  die 
Tiefenreliefstimuli  und  das  Ergebnis.  Die  reproduzierten  Muster  der  magersüchtigen 
Patienten  sind  gegenüber  der  Vorlage  deutlich  verzerrt,  während  die  reproduzierten 
Muster  der  Gesunden  der  Vorlage  sehr  ähnlich  sind.  Die  Beurteilung  der 
Reproduktionsgüte  hat  Grunwald  durch  ein  Ratingverfahren  bestimmt.  Die 
Reproduktionsgüten der magersüchtigen Patienten sind signifikant schlechter im Vergleich 
zur Reproduktionsgüte Gesunder.


Abbildung 1
Oben: Tiefenreliefstimuli.
Unten: Gegebene (task) und reproduzierte Muster dreier magersüchtiger Patienten (rechts: kup, kuh, hof) 
und dreier gesunder Personen (links: ba, ho. le) nach Grunwald (1999).
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-  Mathematisch  Hochbegabte  lösen  schwierige  mathematische  Probleme schneller  als 
Normalbegabte. Ein Beispiel: Ein mathematisch hochbegabter Schüler einer Abiturklasse 
erhält  die  Aufgabe  „  Wie  viele  Diagonalen  hat  ein  23-Eck?“.  Nach  sechs  Sekunden 
antwortet er „230“. Ein normalbegabter Schüler benötigt – wenn überhaupt eine Lösung 
erfolgt – im Mittel 120 Sekunden. Das ist das Zwanzigfache. Gibt es eine Erklärung für 
diese Leistungssteigerung? Lässt sich daraus ein Maß ableiten, das möglicherweise auch 
einer Früherkennung dienen kann? 


Wie in anderen experimentellen Wissenschaften üblich, so wird auch hier bei der Analyse 
menschlicher Informationsverarbeitung eine analoge methodische Denkweise eingesetzt, 
die sich in Kurzform so ausdrücken lässt:
- Phänomen
- Hypothese
- Elementaranalyse
- Maß.


Um die Sensibilität und die Zuverlässigkeit eines Maßes zu erhöhen, gibt es zumindest 
zwei Vorgehensweisen: 


Zum  einen  sollte  das  neue  Maß  mehr  Information  über  den  kognitiven  Prozeß 
berücksichtigen, etwa dadurch, dass eine Größe (z.B. Fehler) durch eine Funktion (z.B. 
Fehler als Funktion einer unabhängigen Variablen) ersetzt wird. Statt einer Größe werden 
dann Kurven oder Kurvenscharen betrachtet. 


Zum anderen können neue Maße geprüft werden, die sich in anderen Wissenschaften 
bewährt  haben  und  wegen  ihrer  Allgemeingültigkeit  auch  zur  Messung  menschlicher 
Informationsverarbeitungseigenschaften  angewendet  werden  können,  wie  etwa  die 
Entropie.


Aus  Zeitgründen  beschränke  ich  mich  auf  die  Extremgruppenvergleiche  zu 
schizophrenen Denkstörungen und zur mathematischen Hochbegabung und gliedere den 
Vortrag in zwei Abschnitte:
- Minderleistung: am Beispiel schizophrener Denkstörungen und
- Hochleistung: am Beispiel mathematischer Hochbegabung.
Zum Schluss möchte ich auf die Förderung von Normalleistung eingehen und zeigen, wie 
eine Förderung durch solche Elementaranalysen besser begründet werden kann. 
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2.   Schizophrene Denkstörungen
Prozess – oder Strukturstörungen? 


Ausgangspunkt war die Frage, ob sich Störungen in der Informationsverarbeitung auf 
Störungen  der  Gedächtnisstruktur  zurückführen  lassen,  oder  ob  Prozeßstörungen  vor-
liegen.  Bei  der  Konzipierung  des  Untersuchungsansatzes  haben  wir  uns  von  den 
Erfahrungen der Kliniker leiten lassen. Aus der psychiatrischen Praxis und Literatur ist seit 
langem  bekannt,  dass  Schizophrene  bei  der  Interpretation  von  Sprichwörtern 
Schwierigkeiten haben. Sie sind häufig nicht in der Lage, die metaphorische Bedeutung 
eines Sprichwortes wiederzugeben und bleiben bei der Anforderung zur Interpretation im 
Konkreten  haften  (Goldstein,  1978).  Diese  Eigenschaft  der  Erfassung  metaphorischer 
Bedeutungen  musste  in  ein  vom  Standpunkt  der  Allgemeinen  Psychologie  gut 
aufgeklärtes  experimentelles  Paradigma  transformiert  werden.  Wir  wählten  dazu  die 
Anforderung des analogen Schließens (Klix und van der Meer, 1978, Klix, 1992), speziell 
die  Anforderung  der  Analogieauswahl.  Unsere  Untersuchungspersonen  mussten  z.B. 
folgende Analogieauswahl lösen. Gegeben ist ein Analogieauswahlproblem


A : A’M :: B : { B’M, B’K}.
Aus einer vorgegebenen Menge von Begriffen (genauer Handlungsphrasen) 


{ B’M, B’K }
muß ein Begriff so ausgewählt werden, dass die zwischen den Begriffen 


A : A’M
bestehende Relation auch zwischen 


B :
Und den auszuwählenden Begriffen B’M oder B’K erfüllt ist. Die Bezeichnungen M und K 
stehen  für  metaphorische  bzw.  konkrete  Relationen.  Die  Abbildung  2  zeigt  die 
Analogieauswahl in einer allgemeinen Schreibweise.


Abbildung 2
Schematische Darstellung der Analogieauswahl. Erläuterungen im Text. 


 Die Abbildung 3 zeigt ein Beispiel für die Versuchs – und Kontrollsituation.


Versuchssituation
Bock schießen : Fehler machen :: Nuß knacken : ?


{ Rätsel lösen, Frucht öffnen }
Kontrollsituation


Bock schießen : Wild jagen :: Nuß knacken : ?
{ Rätsel lösen, Frucht öffnen }


Abbildung 3
Beispiel für Versuchs – und Kontrollsituation bei einer Analogieauswahl. Erläuterungen im Text.
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Analogieauswahl:


A : A´M ::  B :  { B´M, B´K }
A :  A´M ::  B   : B´M


Relation Relation


Übertragung







In der Versuchssituation muß die metaphorische Relation A : A’M (z.B. Bock schießen : 
Fehler  machen  )  erkannt,  übertragen  und  zur  Auswahl  verwendet  werden,  in  der 
Kontrollsituation dagegen die konkrete Relation A : A’K (z.B. Bock schießen : Wild jagen ). 
Mit  Bezug  auf  die  in  der  psychiatrischen  Praxis  beobachtete  Schwierigkeit  bei  der 
Sprichwortinterpretation  sollten  die  Patienten  in  der  Versuchssituation  mehr  Fehler 
machen  als  die  Gesunden.  In  der  Kontrollsituation  dagegen  sollte  kein  Unterschied 
zwischen den Probandengruppen auftreten, wenn der Schlussprozess nicht gestört ist. Die 
Abbildung 4 zeigt das Ergebnis.


Versuchssituation:


  
 


  


Kontrollsituation:


Abbildung 4
Relative Häufigkeit richtiger Antworten beim analogen Schließen für Gesunde (Kg), Schizophrene (Sch) und 
Alkoholiker  (A) in der  Versuchs- (oben) und Kontrollsituation (unten).  Links sind jeweils die Hypothesen 
dargestellt. Die drei Stichproben sind bezüglich des IQ, der Schulbildung und des Alters parallelisiert. Die 
Daten dazu finden sich in Krause und Mirtschink (1986).


In der Versuchssituation ist die Hypothese erfüllt, in der Kontrollsituation dagegen nicht. 


6


Hypothese


H
äu


fig
ke


it 
ric


ht
ig


er
 A


nt
w


or
te


n


Ergebnis


Versuchs-
situation


Kg A ASch SchKg


1,0


0,9


0,8


0,7


0,6


0,5


Hypothese


H
äu


fig
ke


it 
ric


ht
ig


er
 A


nt
w


or
te


n


Ergebnis


Kontroll-
situation


Kg A ASch SchKg


0,9


0,8


0,7


0,6


0,5


 Hypothese


H
äu


fig
ke


it 
ric


ht
ig


er
 A


nt
w


or
te


n


Ergebnis


Versuchs-
situation


Kg A ASch SchKg


1,0


0,9


0,8


0,7


0,6


0,5


Hypothese


H
äu


fig
ke


it 
ric


ht
ig


er
 A


nt
w


or
te


n


Ergebnis


Kontroll-
situation


Kg A ASch SchKg


0,9


0,8


0,7


0,6


0,5







Prozeßstörung ?
Kann  eine  Störung  des  Inferenzprozesses  eindeutig  ausgeschlossen  werden?  Die 


Anforderung der Analogieakzeptierung, die nun gewählt worden ist, hat den Vorteil, daß 
die Variable semantische Distanz ausgeschlossen werden kann, so daß die Intaktheit der 
Elementaroperationen  des  analogen  Schließens  (Relationserkennung,  Übertragung, 
Relationsanwendung)  separat  geprüft  werden  kann.  Das  geschieht  durch  sprachfreies 
Versuchsmaterial. Wir verwendeten das Material nach van der Meer (1987). Die Abbildung 
5 zeigt ein Beispiel für dieses Material.


T T


Abbildung 5
Versuchsmaterial  für  Analogieakzeptierung  (nach  van  der  Meer,  1987).  Der  Buchstabe  T  steht  für 
Transformation und kennzeichnet eine Drehung um 90 Grad.


Die relative Häufigkeit richtiger Antworten bei der Analogieakzeptierung für Gesunde, 
Schizophrene und Alkoholiker ist in Abbildung 6 dargestellt.


Abbildung 6
Relative Häufigkeit h richtiger Antworten bei einer Analogieakzeptierung mit geometrisch-figuralem Material. 
(Kg = Gesunde, Sch = Schizophrene, A = Alkoholiker, * = signifikant) (vgl. auch Abbildung 5).


Wie  Abbildung  6  zeigt,  wurde  kein  Hinweis  gefunden,  dass  sich  Gesunde  und 
Schizophrene in ihren Leistungen unterscheiden. Das gilt sowohl für die Ja- als auch für 
die Nein - Antworten. Daraus muss geschlussfolgert werden, dass unsere schizophrenen 
Patienten prinzipiell in der Lage sind, analoge Schlussprozesse auszuführen. Daraus lässt 
sich  auch  ableiten,  dass  die  im  analogen  Schließen  beanspruchten  kognitiven 
Elementaroperationen bei unseren schizophrenen Patienten nicht gestört sind.


Wenn wir andererseits den bei Verwendung von begrifflichem Material beobachteten 
Leistungsunterschied zwischen Gesunden und Schizophrenen aufklären wollen, müssen 
wir  den  Gedächtniseinfluss  auf  den  analogen  Schlussprozess  genauer  untersuchen. 
Zunächst jedoch fragen wir danach, ob eine allgemeine Gedächtnisstörung vorliegt.


Gedächtnisstrukturveränderung ?
Liegt  eine  allgemeine  Gedächtnisstrukturveränderung  vor?  In  diesem  Experiment 


prüfen wir, ob Schwierigkeiten denkgestörter Patienten beim Verstehen und Gebrauch von 
Metaphern durch Veränderung der Gedächtnisstruktur bedingt sein könnten. Dazu wurde 
die semantische Distanz oder Typikalität zwischen dem mehrdeutigen Begriff und seiner 
metaphorischen bzw. seiner konkreten Bedeutung im Distanzrating bestimmt Die Distanz 
lässt sich hier nur subjektiv bestimmen. Die Abbildung 7 zeigt die relative Häufigkeit, mit 
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der  das  Urteil  „große  Distanz“  (5  –  9)  für  die  dargebotenen  Begriffspaare  (mit 
metaphorischer  oder  konkreter  Bedeutung)  abgegeben  wurde,  getrennt  für  die  drei 
Stichproben Gesunde, Schizophrene und Alkoholiker.


0,3


0,1


Abbildung 7
Relative Häufigkeit, mit der die semantische Distanz d(AAM') und d(AAK') als groß bezeichnet wird, für die 
zwei Stichproben Gesunde und Schizophrene.


In der Stichprobe der Gesunden unterscheidet sich die Urteilshäufigkeit nicht signifikant. 
Die Anzahl von Antworten mit großer Distanz ist bei metaphorischen Begriffspaaren etwa 
der  bei  konkreten  Begriffspaaren  vergleichbar.  Ein  anderes  Ergebnis  zeigt  die 
Extremgruppe.  Das  Urteil  „große  Distanz“  wird  bei  metaphorischen  Begriffspaaren 
häufiger  gewählt  als  bei  konkreten  Begriffspaaren.  Die  Unterschiede  sind  signifikant. 
Damit  wird die Hypothese bestätigt:  Es läßt  sich – zumindest  bereichsspezifisch – ein 
Unterschied  in  der  Gedächtnisstruktur  zwischen  Gesunden  und  Schizophrenen 
nachweisen.


Welchen  Erklärungswert  hat  dieser  Befund?  Mit  den  Ergebnissen  ist  experimentell 
näher  in  den  Bedingungen  aufgeklärt  worden,  was  in  der  Phänomenologie  kognitiver 
Störungen  oftmals  beschrieben  wurde:  die  Bevorzugung  konkreter  Interpretationen 
Schizophrener. Auf eine „generelle“ Gedächtnisstrukturveränderung der Pathologiegruppe 
darf daraus nicht geschlossen werden (Schwartz, 1982).


Prozessstörung durch spezielle Gedächtnisstrukturveränderungen bei Begriffsauswahl:
Eigentlich  sollte  die  semantische  Distanz  zwischen  Begriffen  die 


Anforderungsbewältigung  nicht  beeinflussen.  Unterstellen  wir  statt  eines  analogen 
Schlussprozesses einen (relationsunabhängigen) Auswahlprozess und bestimmen wir die 
Auswahlwahrscheinlichlkeit  P(BM')  eines  Begriffes  BM'  als  Funktion  der  semantischen 
Distanz  d(BBM')  nach  dem  Auswahltheorem  von  Luce  (1959,  1965).  Die 
Auswahlwahrscheinlichkeit P des Begriffes BK' aus der Menge {BK', BM'} ist:
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Mit d(BBK') ≈ 1,5 aus dem Experiment und α = 0,191 durch Anpassung bestimmt, ergibt 
sich der in Abbildung 8 angegebene Verlauf.


Abbildung 8
Relative  Häufigkeit  P  für  die  Auswahl  des  Begriffes  BM'  aus  der  Menge  {BM',  BK'}  als  Funktion  der 
semantischen  Distanz  d(BBM')  nach  dem  Auswahltheorem  von  Luce  (1959,  1965),  Gleichung  (2).  Die 
experimentellen Daten (gestrichelt) entstammen dem Experiment zum analogen Schließen.


Die Abbildung 8 macht deutlich,  dass das analoge Schließen Schizophrener durch die 
semantische  Distanz  d(BBM')  zwischen  den  Begriffen  B  und  BM'  beeinflusst  wird.  Der 
ähnliche  Kurvenverlauf  nach  dem  Auswahltheorem  und  nach  dem  Experiment  bei 
Schizophrenen spricht  dafür,  dass sich Schizophrene (insbesondere im Bereich großer 
semantischer Distanz) eher so verhalten, wie es das Auswahltheorem beschreibt und nicht 
den geforderten analogen Schlussprozess realisieren.


Prozessstörung  durch  spezielle  Gedächtnisstrukturveränderungen  beim  analogen 
Schließen:


Bedeutsam ist der Nachweis des Einflusses der semantischen Distanz d(BBM') auf die 
Auswahlleistung  bei  Schizophrenen  (vgl.  Abbildung  8).  Wie  Abbildung  9  zeigt,  führen 
große  semantische  Distanzen  zwischen  dem  Begriff  B  und  dem  relationserfüllenden 
Begriff  BM'  zu einer großen Fehleranzahl im analogen Schließen bei Schizophrenen im 
Gegensatz zu Gesunden.


Da  große  semantische  Distanzen  d(BBM')  von  Schizophrenen  häufiger  angegeben 
werden  als  von  Gesunden,  werden  bei  der  Schizophrenengruppe  auch  mehr  Fehler 
gemacht.  Ist  damit  die  Fehlerleistung  im  Schlussprozess  auf  die  Eigenschaft  der 
metaphorischen Relation zurückzuführen und damit  auf  etwas ganz Spezifisches,  oder 
wird die Fehlerleistung durch die große semantische Distanz (kleine Typikalität)  d(BBM') 
verursacht, unabhängig von der Art der semantischen Relation zwischen den Begriffen B 
und B'?
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Abbildung 9
Einfluss der semantischen Distanz d(BBM') zwischen dem Begriff B und dem relationserfüllenden Begriff BM' 
auf  die relative Häufigkeit  richtiger  Antworten beim analogen Schließen für Gesunde,  Schizophrene und 
hirnorganisch Erkrankte (Alkoholiker).


Lässt  sich  der  zweite  Teil  dieser  Frage  bestätigen,  dann  muss  die  Unfähigkeit 
Schizophrener  bei  der  Sprichworterklärung  nur  als  ein  Spezialfall  einer  allgemeinen 
Störung angesehen werden. Um diese Frage zu prüfen, ersetzen wir die metaphorische 
Relation durch beliebige begriffliche Relationen. Speziell wählen wir Handlungsträger- und 
Qualitätsrelationen aus.


Prozessstörung  durch  allgemeine  Gedächtnisstrukturveränderungen  beim  analogen 
Schließen:


Betrachten wir nun analoge Schlussprozesse über Handlungs- und Qualitätsrelationen. 
Unsere  Vermutung  geht  dahin,  dass  die  Fehlleistungen  Schizophrener  nicht  an  die 
metaphorische  Relation  gebunden  sind,  sondern  auch  bei  beliebigen  semantischen 
Relationen  auftreten.  Wenn  der  in  Abbildung  9  dargestellte  Befund,  dass  die 
Inferenzleistung eine Funktion der semantischen Distanz ist, verallgemeinert werden kann, 
dann müssten Schizophrene z. B. bei der Analogieauswahl


Arzt : behandeln :: Lehrer : {streng, klettern}
Fehler machen, da der Begriff streng für den Begriff Lehrer typischer ist als der Begriff 
klettern, d. h. die semantische Distanz d(Lehrer, streng) ist kleiner als d(Lehrer, klettern). 
Da  die  Handlungsträgerrelation  gefordert  ist,  müsste  der  Begriff  klettern  eingesetzt 
werden, obwohl dieser Begriff  weniger typisch für den Begriff  Lehrer ist als der Begriff 
streng. Ein Beispiel, bei dem die Qualitätsrelation gefordert ist, lautet:


Hund : struppig :: Pferd : {wiehern, groß}.
Die  analogen  Schlussprozesse  wurden  als  Analogieakzeptierung  angeboten.  Das  
Distanzrating wurde in der gleichen Weise wie oben beschrieben durchgeführt. Die relative 
Häufigkeit  richtiger  Antworten beim analogen  Schließen  als  Funktion  der  sematischen 
Distanz  d(BB')  bei  Handlungsträger-  und  Qualitätsrelationen  bzw.  metaphorischen 
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Relationen  ist  für  die  drei  Stichproben  Gesunde,  Schizophrene  und  Alkoholiker  in 
Abbildung 10 dargestellt.


Abbildung 10
Relative Häufigkeit  richtiger Antworten beim analogen Schließen als Funktion der semantischen Distanz 
d(BB')  zwischen dem Begriff  B  und dem relationserfüllenden  Begriff  B'  bei  Darbietung  von Worten mit 
metaphorischen Relationen (o) und von Worten mit Handlungsträger- bzw. Qualitätsrelationen (•) für die drei 
Stichproben  Gesunde,  Schizophrene  und  Alkoholiker.  (die  Abweichungen  zwischen  den  beiden 
Kurvenverläufen in der Schizophreniestichprobe sind nicht signifikant).


Die  Abbildung  macht  deutlich,  dass  sich  die  mit  verschiedenem  Versuchsmaterial 
erhaltenen Fehlerverteilungen in Abhängigkeit von der semantischen Distanz d(BB') nicht 
unterscheiden.  Schizophrene  zeigen  auch  bei  analogen  Schlussprozessen  über 
Handlungsträger-  und  Qualitätsrelation  die  gleiche  Abhängigkeit  des  Antwortverhaltens 
von der semantischen Distanz wie bei metaphorischen Relationen. Entsprechendes gilt für 
die  Unabhängigkeit  in  der  Kontrollgruppe.  Alkoholiker  zeigen  bei  im  Vergleich  zu 
Kontrollpersonen signifikant erhöhter Fehlerrate jedoch keinen Zusammenhang zwischen 
Antwortrate und Distanz. 


Das  Antwortverhalten  Schizophrener  beim  analogen  Schließen  ist  als  Funktion  der 
semantischen Distanz d(BB') von der Art der semantischen Relation unabhängig. Sowohl 
bei  metaphorischen  Relationen  als  auch  bei  Handlungsträger-  und  Qualitätsrelationen 
zeigen  sich  die  gleichen  Abhängigkeiten.  Damit  ist  das  Unvermögen  Schizophrener, 
Sprichwörter  zu  interpretieren,  ein  Spezialfall  einer  allgemeinen  Störung,  die  wir  in 
Übereinstimmung mit Literaturbefunden als Interferenzneigung bezeichnen wollen.


Die Sensibilität dieses Maßes zeigt Abbildung 11. 


Zusammenfassend sei festgehalten:
Ganz  offensichtlich  ist  die  Trennung  zwischen  Kontroll  –  und  Extremgruppe  dann 
erfolgreich, wenn die Fehler als Funktion der semantischen Distanz betrachtet werden. Die 
Berücksichtigung  einer  funktionalen  Abhängigkeit,  die  aus  der  Prozessanalyse  folgt, 
verbessert die Diagnostik.
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Abbildung 11
Relative  Häufigkeit  richtiger  Antworten beim analogen Schließen in  Abhängigkeit  von der  semantischen 
Distanz d(BBM') analog Abbildung 10 für diejenigen Patientengruppen, die nach einer Urteilsmethode (SPES-
Fragebogen) als nicht unterscheidbar von der Kontrollgruppe Gesunder ausgewiesen sind (nach Mirtschink, 
1983).
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3.    Mathematische Hochbegabung
Prozess- oder Strukturänderung ?


Shapiro u.a. (1989) werfen in ihren Untersuchungen die Frage auf, ob Begabung mit 
Hilfe traditioneller Testverfahren vorhergesagt werden kann. Von 36 untersuchten Kindern, 
die 0,7 Monate früher laufen konnten und 2,2 Monate früher Zwei-Wort-Sätze sprechen 
konnten, genügten nach 7,5 Jahren nur 2 Kinder den Kriterien der Hochbegabung. Dies 
bedeutet,  eine Vorhersage ist  nicht  möglich.  Andererseits  muss angenommen werden, 
dass die Adäquatheit der Messgröße die Prädiktierbarkeit verbessert.


Für  eine  valide  und  reliable  Diagnostik  geistiger  Leistungen  ist  eine  exakte 
Elementaranalyse von Denkprozessen Voraussetzung. Nur so gelingt es, adäquate Maße 
zu finden, die unmittelbar den kognitiven Prozess abbilden. Dies hat Hans-Jürgen Lander 
(1967)  in  seinem  Aufsatz  „Strukturanalyse  von  Denkprozessen  als  Mittel  der 
Intelligenzdiagnostik“  bereits  vor  40  Jahren  gezeigt.  Und  dennoch  sind  diese 
Überlegungen bis heute nicht in die Praxis der Intelligenzdiagnostik eingedrungen, denn 
der Mathematikdidaktiker Kieswetter (2002) hat erst kürzlich in seiner Studie „Unzulänglich 
vermessen  und  vermessen  unzulänglich:  PISA  u.  Co.“  fehlende  Maße  für  geistige 
Leistungen  beklagt  und  gefordert,  „Testverfahren  einer  kritischen  Kontrolle  zu 
unterziehen“.1


Die Allgemeine Psychologie hat seit dem im Jahre 1967 von Klix,  Gutjahr und Mehl 
durchgeführten bedeutsamen Symposium über Intelligenzdiagnostik  zahlreiche Befunde 
dazu  vorgelegt.  Wir  greifen  hier  nur  zwei  heraus,  an  denen  wir  anknüpfen  und  die 
vorgeschlagenen Maße begründen wollen:  Verfügbarkeit  und Wechseln von Strategien 
sowie  sequentielle  Eigenschaften  kognitiver  Prozesse.  Klix  (1992)  schließt  aus 
Reaktionszeitexperimenten  bei   analogen  Schlussprozessen  auf  die  bessere 
Verfügbarkeit2 von Strategien bei mathematisch Hochbegabten. „Auch hier ist es so, als 
ob  die  Extremgruppe  über  einer  Art  innerer  Vorinformation  verfügte,  wie  solche 
Anforderung mühelos zu bewältigen sei.“ (Klix, 1992, S. 441). Lander (1968) analysiert 
„Strukturbildungsprozesse  über  Gedächtnisverläufen  beim  seriellen  Lernen“.  Daraus 
lassen sich Maße für Ordnungsbildung entwickeln (Krause, 2000).  


Anliegen  des  Textes  ist  es,  aus  Elementaranalysen  kognitiver  Prozesse  beim 
mathematischen Problemlösen im Extremgruppenvergleich Komponenten zu bestimmen, 
auf  die  die  besseren  Leistungen  Hochbegabter  zurückgeführt werden  können.  Wir 
verwenden  dazu  experimentalpsychologische  und  neurowissenschaftliche  Methoden 
(Krause und Sommerfeld, 2000) und prüfen:
(1) den  Zeitpunkt der Verfügbarkeit von Strategien, gemessen über den    Zeitpunkt der 
Frühaktivation ausgezeichneter Hirnregionen, 


1    Mit  freundlicher  Genehmigung  des  Friedrich-Verlages  geben  wir  hier  wesentliche  Teile  unseres 
Beitrages  wieder,  der  unter  dem  Titel  „Über  das  Wechselspiel  zwischen  Rechnen  und  bildhafter 
Vorstellung beim Lösen mathematischer Probleme – eine neurowissenschaftliche Studie beim Vergleich 
mathematisch (Hoch) – und Normalbegabter“ in MU – Der Mathematikunterricht, Heft 6, 2003, Friedrich-
Verlag, Seelze erschienen ist.


 
2    Der Begriff der Verfügbarkeit umfasst sowohl die Eigenschaft des Wissens um Strategien als auch die 


Fähigkeit (gewissermaßen spielend leicht) damit umgehen zu können. Dabei ist sowohl der Abruf bereits 
gebildeter  Strategien  als  auch  deren  („blitzschnelle“)  Erzeugung  und  Fortentwicklung  gemeint.  Im 
Gegensatz  zur  Verfügbarkeit  findet  sich  beim  Wissen  kein  Unterschied  im  Extremgruppenvergleich. 
Seidel  (2001,  2003)  konnte  zeigen,  dass  Normalbegabte  und  Hochbegabte  die  hier  verwendeten 
Modalitätsstrategien gleichermaßen kennen.
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(2) die Häufigkeit des Wechsels zwischen Strategien, gemessen über die Häufigkeit des 
Wechsels der Aktivation ausgezeichneter Hirnregionen und 
(3)  die  Ordnung  des  Denkablaufes,  gemessen  über  die  Entropiereduktion  und  den 
Ordnungsgrad von Mikrozustandsequenzen.


Soll  mathematisches Denken gefördert  werden, dann müssen alle Faktoren von der 
sozialen über die motivationale und emotionale bis hin zur kognitiven Ebene betrachtet 
werden und bekannt sein. Wir beschränken uns hier auf kognitive Elementarprozesse. Die 
Analyse  solcher  Elementarprozesse  kann  durch  Verhaltensbeobachtung,  durch lautes 
Denken, durch Messung von Fehlern und Lösungszeiten (experimentalpsychologisch) und 
durch  Messung  nervaler  Prozesse  (neurowissenschaftlich)  im  Gehirn  geschehen. 
Hinsichtlich der Anforderungen3 arbeiten wir mit Problemen, die von den Probanden unter 
Berücksichtigung ihrer bisherigen mathematischen Ausbildung und Vorerfahrung sowohl 
„algebraisch“  als auch „(anschauungs)geometrisch“  lösbar  sind.  Die Unterscheidung ist 
nicht absolut. Wir meinen vielmehr zum einen ein Lösungsvorgehen, bei dem die Arbeit 
mit Zahlen, Variablen, Gleichungen, Ungleichungen etc., also mit Symbolen dominiert; und 
zum anderen ein Vorgehen, dass sich insbesondere durch die Verwendung geometrischer 
Formen, also durch die Arbeit  mit  Bildern auszeichnet  (vgl.  auch die Beispiele zu den 
Abbildungen 12 und 13). 


Abbildung 12 
Wie oft  passt  der  Würfel  mit  der  Kantenlänge  a  in  den  Würfel  mit  der  Kantenlänge  2a  hinein?  Diese 
Anforderung entstammt einem Schulbuch für den Mathematikunterricht und dient hier zur Veranschaulichung 
der beiden Modalitätsstrategien.
oben: Arbeit mit bildhaft-anschaulicher Vorstellung. Man versuche, den kleinen Würfel in den großen Würfel 
hinein zu stellen.
unten: Arbeit mit Formeln. (V : Volumen).


3    Das Wort Anforderung verwenden wir hier und im weiteren als Oberbegriff für die Termini Problem und 
Aufgabe. Je nach Kontext meint Anforderung einen der Unterbegriffe oder beide zugleich. 
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Eine in der Literatur übliche Vorgehensweise dazu besteht im Nachweis unterschiedlicher 
kortikaler  Netze  für  unterschiedliche  mathematische  Anforderungen.  So  etwa 
unterscheiden Cohen,  Dehaene,  Lee u.  a.  (Cohen und Dehaene,  1997;  Dehaene und 
Cohen, 1998; Lee, 2000) im Rahmen der numerischen Informationsverarbeitung zwischen 
„Faktenabruf“ (z. B. 2 + 2 = ?) und „Größenmanipulation“ (z. B. 25 x 36 = ?) und zeigen, 
dass zu deren Anforderungsbewältigung auch unterschiedliche kortikale  Netze aktiviert 
sind. Zargo u. a. (2001, vgl. auch Dehaene u. a. 1999; Pesenti u. a., 2001; Gruber u. a., 
2001) finden zwei kortikale Netzwerke bei der mentalen Kalkulation: ein linkes präfrontales 
Netzwerk für die Verarbeitung von Ziffern und bilateral ein temporoparietales Netzwerk für 
die Verarbeitung bildhaft-anschaulicher Information. 


Im  Extremgruppenvergleich  finden  sich  auch  Veränderungen  solcher  Netze  nach 
intensivem  Training.  So  berichten  Pesenti  u.a.,  (2001)  über  eine  Ausweitung  des 
kortikalen Areals rechts parietal  bei einem mathematisch Hochbegabten, der über viele 
Jahre trainiert hat. Schlaug u.a.(1995) sowie Schlaug u.a., (1995a) finden bei Musikern, 
die bereits vor dem 7. Lebensjahr mit  dem Training begonnen haben, im Vergleich zu 
Nichtmusikern  eine  Vergrößerung  des  frontalen  Teils  des  Corpus  Callosum.  Insofern 
bewirken  Trainingsprozesse,  die  zu  außergewöhnlichen  Leistungen  führen,  auch 
Veränderungen  neuronaler  Strukturen.  Eine  Übersicht  über  biologische  und 
psychologische Korrelate außergewöhnlicher Leistungen findet sich bei Oerter (2003).
Unsere Vorgehensweise lehnt sich mit dem Anspruch des Nachweises kortikaler Netze an 
diese  übliche  Vorgehensweise  an,  jedoch  ist  der  Ansatzpunkt  nicht  eine  spezielle 
mathematische  Problemklasse  sondern  die  Denkpsychologie.  Zudem  rücken  wir  eine 
Prozessanalyse  in  den  Vordergrund  unserer  Betrachtungen.  Die  großen 
Wissenschaftsdisziplinen  wie  Mathematik,  Physik,  Chemie  oder  Biologie  gehen 
theoriegeleitet vor und deduzieren Hypothesen aus Kenntnissen über Elementarprozesse. 
Wenngleich  eine  Theorie  über  menschliches  Denken  in  unserer  Disziplin  bisher  nicht 
existiert, so lassen sich doch Prozesseigenschaften im menschlichen Denken angeben, 
die in den unterschiedlichsten Anforderungen zu beobachten sind und von daher einen 
gewissen  Allgemeingültigkeitsanspruch  haben.  Solche  Invarianten  im  Denken  werden 
Basiskomponenten genannt. Bisher werden von Klix (1992) – wie eingangs erwähnt - vier 
Basiskomponenten betrachtete,  die  er  auch  evolutionär begründet  hat,  wenngleich ein 
Vollständigkeitskriterium  nicht  existiert:  Komplexitätsreduktion,  Multimodalität, 
Analogiebildung  und  multiple  Klassenbildung.  Die  Multimodalität charakterisiert  die 
Fähigkeit im Denken, ein Problem sowohl bildhaft-anschaulich als auch begrifflich (bzw. 
rechnerisch oder durch Symbolmanipulation) zu lösen. Es ist bekannt, dass eine solche 
Doppelrepräsentation  bzw.  das  Wechselspiel  zwischen  den  Modalitäten  die  Leistung 
fördert.  Dies gilt  sowohl  für  das Behalten von Information – ein dargebotenes Wort  in 
Verbindung mit einem Bild wird besser behalten als ein Wort allein (Engelkamp, 1990) – 
als  auch  beim  Denken  (Spies,  1995,  1996;  Krause,  2000),  sowohl  bei  technischen 
Problemen als auch bei Alltagsproblemen. Beispielsweise zeigt Klix (1993) mit Bezug auf 
den  von  Leibniz  eingeführten  Integralgedanken  als  Summe  einer  Anzahl  von 
„differentiellen  Stückchen“,  wie  wechselseitige  Abbildungen  von  anschaulichen  in 
begriffliche  Repräsentationsformen  und  umgekehrt  zu  kreativen  Denkleistungen,  zur 
Entdeckung völlig neuer Zusammenhänge führen können. Der kognitive Aufwand sollte 
eine entscheidende Größe für das Wechselspiel zwischen den Modalitäten darstellen: ein 
Wechsel  sollte  insbesondere  dann  stattfinden,  wenn  der  kognitive  Aufwand  in  der 
verbleibenden Modalität hoch bzw. das Problem gar nicht lösbar ist. Der Autor macht dies 
mit  einem  trivialen Beispiel  deutlich:  „Zu  1  Million  10  000  Stück  hinzutun,  das  ist 
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anschaulich nicht zu machen. In der logisch-begrifflichen Ebene unseres Zahlensystems 
jedoch eine Kleinigkeit“. Diese Eigenschaft des Wechselspiels zwischen den Modalitäten 
wird  als  eine  Eigenschaft  Hochbegabter  angesehen  (Hendrickson,  1986;  Klix,  1992). 
Wenn dies zutrifft, dann ergeben sich für den experimentellen Nachweis der Multimodalität 
zumindest  2  Methoden:  1)  die  Variation  einer  unabhängigen  Variablen  (z.  B. 
Operationenanzahl) so, dass der Modalitätswechsel durch Aufwandserhöhung erzwungen 
wird und 2) ein Extremgruppenvergleich hoch - versus normalbegabt. Wir haben uns hier 
für den zweiten Weg entschieden und fragen, ob sich bessere Leistungen Hochbegabter 
auf die frühere Verfügbarkeit beider Modalitätsstrategien, auf das Wechselspiel zwischen 
Rechnen und bildhafter  Vorstellung und schließlich  auf  eine  bessere  Ordnungsbildung 
zurückführen lassen. 


Ist die kürzere Lösungszeit Hochbegabter experimentalpsychologisch erklärbar?
Gegeben  ist  folgendes  Problem  (Abbildung  13):  Für  ein  Quadrat  mit  der 


Diagonalenlänge        d = 5 cm soll der Flächeninhalt verdoppelt werden. Wie lang ist die 
Seite des neuen Quadrates? Die Abbildung 13 zeigt  zwei Modalitätsstrategien,  die zur 
Lösung  des  Problems  eingesetzt  werden  können.  Eine  bildhaft-anschauliche  Strategie 
(Abbildung  13  oben)  besteht  im  „Herausklappen“ der  vier  kongruenten  rechtwinkligen 
Dreiecke,  die  durch Einzeichnen  beider  Diagonalen  entstanden  sind.  Ein  solches 
Vorgehen führt  auf  eine geometrische Figur,  welche die Lösung unmittelbar nahe legt. 
Eine rechnerische Strategie (Abbildung 13 unten) besteht im Anwenden des Satzes von 
Pythagoras (Heinrich, 1997).


Bildliche Lösungsstrategie:
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Imagery resolution strategy:
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Rechnerische Lösungsstrategie:
(Die Skizze dient hier nur dem besseren Verständnis)


Abbildung 13
Beide Modalitätsstrategien (2 M) zur Lösung des oben angegebenen Problems. 
Oben: bildhaft-anschauliche Strategie.
Unten: Lösung durch Arbeiten mit Gleichungen und Rechnen.
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Unsere  Versuchspersonen4 müssen solche Probleme lösen.  Dabei  zeigt  sich,  wie  aus 
Tabelle  1  hervorgeht,  dass  hochbegabte  Versuchspersonen  etwa  die  halbe  Zeit  im 
Vergleich  zu  normalbegabten  Versuchspersonen  benötigen.  Worauf  ist  diese 
Zeitverkürzung bei Hochbegabten zurückzuführen?


Tabelle 1
 Intelligenzquotient (IQ), mentale Rotation (Scorewerte), Gedächtniskapazität (Cavanagh-Konstante in ms), 
Gedächtnisspanne (g), Arbeitsgedächtniskapazität (Rechenspanntest) und Lösungszeit (sec) für Hoch- und 
Normalbegabte (M = Mittelwert, SD = Standardabweichung).


Größe hochbegabt normalbegabt Z-Werte p-Werte
IQ nonverbal              M
                                  SD


124
10


107
10


-2,79 0,004


IQ verbal                     M
                                  SD


112
13


105
4


-0,997 0,34


Mentale Rotation        M
                                  SD


17
3


14
5


-1,317 0,193


Cavanagh-Konstante  M
                                  SD


295
116


247
77


-0,821 0,438


Gedächtnisspanne       M
(Ziffern)                    SD


7,36
0,957


6,03
0,489


-3,45 0,000


Lösungszeit                M
                                  SD


57
46


101
52


-3,95 0,001


Fragen wir zunächst, ob die mit anderen psychologischen Messverfahren bestimmten 
Eigenschaften Hochbegabter die kürzere Lösungszeit  – zumindest  plausibel  – erklären 
könnten. Hochbegabte seien intelligenter als Normalbegabte, dann sollte der IQ trennen. 


4 Stichprobe: mathematisch (Hoch)begabte: 12 Abiturienten des Carl-Zeiss-Gymnasiums Jena 
(Spezialschule)


Durchschnittsalter: 18,5;  3 weiblich, 9 männlich; IQ (LPS – U3): 124. 
         mathematisch Normalbegabte:   13 Abiturienten der Grete-Unrein Schule Jena (Gesamtschule); 
Durchschnittsalter: 17,6; 6 weiblich, 7 männlich; IQ (LPS – U3): 106. Die Auswahl erfolgte durch 
Lehrerurteil. 


Ein Wort zur Stichprobe: Bekanntlich wird von Begabung gesprochen, wenn hochintelligente 
Leistungen auf einem Gebiet vorliegen. In der Begabungsliteratur finden sich zwei 
Stichprobencharakteristiken. Die einen weisen den Gedanken zurück, dass Begabung ein Ergebnis 
von Trainingsprozessen ist (Winner, 2000). Die anderen betonen gerade den Trainingsaspekt beim 
Erzielen außergewöhnlicher Leistungen (Ericsson u. a., 1993). Wir fühlen uns mit unserem Ansatz 
der zweiten Denkrichtung verpflichtet, ohne damit die Bedeutung genetischer Faktoren in Frage 
stellen zu wollen. Ungeachtet der Tatsache, dass unsere Meßmethoden keine Entscheidung über 
Vererbung erlauben, fühlen wir uns einer Denkrichtung verbunden, bessere Leistungen durch 
intensiveres Training zu erzielen. Gewiss sind dazu auch Voraussetzungen notwendig. Die 
Trennung zwischen den Stichproben liegt dann in der Leistungsänderung pro Zeiteinheit. Die 
Ursachen für die außergewöhnlichen Leistungen bleiben offen.
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Wie die Tabelle 1 zeigt, sind die Ergebnisse widersprüchlich und damit für die Prädiktion 
ungeeignet. (Mit dem nonverbal IQ werden Leistungen beim analogen Schließen, mit dem 
verbal  IQ  werden  Kategorisierungsleistungen  gemessen.) Angenommen,  Hochbegabte 
besitzen  eine  größere  Visualisierungsfähigkeit  als  Normalbegabte,  könnten  sich  also 
etwas  bildhaft-anschaulich  besser  vorstellen,  dann  sollten  die  Teste-Werte  bei  der 
mentalen Rotation trennen. Gemäß Tabelle 1 ist dies jedoch nicht der Fall. Angenommen, 
Hochbegabte hätten eine bessere (Kurzzeit-)Gedächtniskapazität, dann sollten sie sich in 
der Gedächtnisspur (ausdrückbar durch die Cavanagh-Konstante in ms) unterscheiden. 
Wie Tabelle 1 zeigt, findet sich kein Unterschied. Dagegen steht zunächst ein Unterschied 
in  der  Gedächtnisspanne  bei  Ziffern.  Danach  behalten  Hochbegabte  kurzzeitig  mehr 
Ziffern als Normalbegabte. Die Gedächtnisspanne ist jedoch materialabhängig und von 
daher  nicht  verallgemeinerbar.  Die  traditionellen  Maße  der  Experimentalpsychologie 
liefern damit keine Erklärung für die kürzere Lösungszeit Hochbegabter. Klix (1992) erklärt 
die kürzere Lösungszeit  Hochbegabter durch die bessere Verfügbarkeit  von Strategien. 
Können wir das mit neurowissenschaftlichen Methoden belegen? 


Haben Hochbegabte Strategien besser verfügbar?
Wenn Hochbegabte im Gegensatz zu Normalbegabten schon mit dem Verstehen des 


Problems  (oder  spätestens  am  Ende  des  Verstehensprozesses)  Lösungsstrategien 
verfügbar (vgl. Fußnote 2) haben, dann sollten jene Hirnareale, die für diese Strategien 
verantwortlich sind, zu diesem Zeitpunkt bei Hochbegabten aktiviert sein, nicht dagegen 
bei  Normalbegabten.  Zum  Nachweis  der  Aktivation  in  den  Hirnarealen  wurde  das 
Elektroenzephalogramm  (EEG)  während  des  Problemlösens  gemessen.  Die  EEG-
Auswertung  erfolgt  mit  der  von  Schack  entwickelten  adaptiven  EEG-Kohärenzanalyse 
(Schack,  1997,  1999;  Schack,  u.  a.  1995,  1999).  Die  Kohärenz  ist  ein  Maß  für  die 
Synchronizität  zweier EEG-Signale. Hohe Kohärenz bedeutet hohe Aktivation. In dieser 
Untersuchung erfolgt eine Beschränkung auf benachbarte Elektrodenpaare und auf ein 
Frequenzband  von  13  bis  20  Hz.  Bezüglich  der  Datenauswertemethode  sei  auf  die 
genannte Literatur verwiesen.
Die Grundidee für den Nachweis der Verfügbarkeit ist in Abbildung 14 dargestellt.
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Abbildung 14
Schematische Darstellung für den Nachweis der Verfügbarkeit von Modalitätsstrategien.
oben: Zeitbezug der EEG-Kohärenzanalyse und Lösungszeit. (HB = hochbegabt, NB = normalbegabt).
unten: Schematische topographische Darstellung der aktivierten kortikalen Areale (Maps) bei Nutzung einer 
(1 M: Rechnen) bzw. bei Nutzung von zwei (2 M: Rechnen und bildhaftes Vorstellen) Modalitätsstrategien. 
Bei Differenzbildung erhält man das rechte Map als Nachweis für die Nutzung von zwei Modalitätsstrategien.


Die  zeitliche  Analyse  beschränkt  sich  auf  die  erste  Sekunde  nach  dem 
Instruktionsverstehen.  Der  800  ms  Startpunkt  (und  nicht  Null  ms)  ist  methodischen 
Bedingungen der adaptiven EEG-Kohärenz geschuldet. Das Analyseintervall von 1200 ms 
ist willkürlich gewählt worden. Die Versuchspersonen mussten sowohl Probleme mit zwei 
Modalitätsstrategien (2 M) (vgl. Abb. 13) als auch Aufgaben mit einer Modalitätsstrategie 
(1 M) lösen. Für die zuletzt genannte Anforderung wurden Additionsaufgaben mit 3 und 4 
Summanden  gewählt.  Diese  Aufgaben  dienten  als  Referenz.  Das  Ergebnis  der 
Differenzen zeigt Abbildung 15.


  normalbegabt       hochbegabt


                                                                                              C4/P4    p<0.001
Abbildung 15
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gemittelte  Differenzkohärenzmaps  beim  Lösen  von  Aufgaben  (zwei  Modalitätsstrategien  „minus“  eine 
Modalitätsstrategie)  für  Hoch-  und  Normalbegabte  innerhalb  der  ersten  Sekunde  nach  dem 
Instruktionsverstehen.  Die Kohärenzdifferenz von 0,  27 über dem Elektrodenpaar C4P4 ( der rote Fleck 
centro-parietal rechts) ist signifikant (p < 0,001, Bonferronikorrektur). Skala der Kohärenzwerte: von + 0.30 
(rot) bis – 0.30 (blau) (vgl. Abbildung 14).


Zur  Mapdarstellung  wurden  aus  der  Stichprobe  der  Hochbegabten  nur  diejenigen 
Zeitpunkte ausgewählt, zu denen die Kohärenz im centroparietalen Bereich rechts über 
C4P4  beim  Lösen  von  2-Modalitätsstrategie-Aufgaben  signifikant  höher  war  als  beim 
Lösen von 1-Modalitätsstrategie-Aufgaben. Für diese so ausgewählten Zeitpunkte wurden 
die Differenzkohärenzmaps in der Stichprobe der Normalbegabten bestimmt. Die Mittelung 
der Maps erfolgt über gleiche Stichprobenanzahlen. Der Befund in Abbildung 4 besagt, 
dass innerhalb der ersten Sekunde nach dem Instruktionsversuchen bei Hochbegabten 
bereits jene Hirnregionen aktiviert sind, die für beide Modalitäten verantwortlich gemacht 
werden, wohingegen in der  Stichprobe der Normalbegabten zu diesem Zeitpunkt  noch 
keine Aktivation in diesen Hirnregionen nachweisbar ist. Wir interpretieren dieses Ergebnis 
so,  dass  zu  diesem  Zeitpunkt  –  innerhalb  der  ersten  Sekunde  nach  dem 
Instruktionsverstehen – eine bildhaft–anschauliche Modalitätsstrategie in der Stichprobe 
der Normalbegabten noch nicht verfügbar ist.
Betrachtet  man  neben  der  Topographie  auch  noch  die  Aktivationszeit  über  dem 
Elektrodenpaar C4P4 in Abhängigkeit von der Lösungszeit (Abbildung 16), so lässt sich 
ein umgekehrt proportionaler (und nicht  direkt proportionaler) Zusammenhang für dieses 
Analyseintervall der ersten Sekunde nachweisen. Je länger dieses ausgewählte kortikale 
Areal – in diesem frühen Zeitabschnitt – aktiv ist, umso kürzer ist die Lösungszeit.


Abbildung 16
Zeit,  in  der  über  dem  Elektrodenpaar  C4P4  eine  signifikant  höhere  Kohärenz  bei  einem  2-
Modalitätsstrategie-Problem  im  Vergleich  zu  einer  1-Modalitätsstrategie-Aufgabe  gemessen  wurde  in 
Abhängigkeit von der Lösungszeit  für jede einzelne Versuchsperson. Durch Kreuze bzw. Quadrate sind die 
hoch-  bzw.  normalbegabten  Versuchspersonen  gekennzeichnet.  Der  negative  Anstieg  der  angepassten 
Funktion ist signifikant von Null verschieden (B = -79,6; p = 0,038). 
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Die  Funktion  in  Abbildung  16  repräsentiert  eine  Beziehung,  wie  sie  in  der 
Betrachtungsweise zwischen innerer und äußerer Psychophysik kognitiver Prozesse von 
Bedeutung ist (Sommerfeld, 2001). Es lässt sich – in der Tat auch bei Denkprozessen – in 
analoger  Weise  eine  Funktion  zwischen  intern  und  extern  ablaufenden  Prozessen 
angeben. 


Hypothesengemäß  findet  sich  über  anderen  Hirnregionen  kein  funktionaler 
Zusammenhang.  Als  Beispiel  ist  die  Beziehung  im  linken  Frontalbereich  über  dem 
Elektrodenpaar F3F7 in Abbildung 17 dargestellt. 


Die Abbildung 18 zeigt die Beziehung für alle 30 Elektrodenpaare. 
Wir deuten diesen Befund so, dass eine frühzeitige längere Aktivation der für eine bildhaft-
anschauliche  Modalitätsstrategie  verantwortlichen  kortikalen  Areale  die  Lösungszeit 
verkürzt. Dies unterstreicht den Einfluss der frühzeitigen Verfügbarkeit von Strategien auf 
die Lösungszeit  und stellt  eine Erklärungsmöglichkeit  dar, warum Hochbegabte kürzere 
Lösungszeiten aufweisen.


Abbildung 17
Zeit,  in  der  über  dem  Elektrodenpaar  F3F7  eine  signifikant  höhere  Kohärenz  bei  einem  2-
Modalitätsstrategie-Problem  im  Vergleich  zu  einer  1-Modalitätsstrategie-Aufgabe  gemessen  wurde  in 
Abhängigkeit von der Lösungszeit  für jede einzelne Versuchsperson. Durch Kreuze bzw. Quadrate sind die 
hoch-  bzw.  normalbegabten  Versuchspersonen  gekennzeichnet.  Der  negative  Anstieg  der  angepassten 
Funktion ist nicht signifikant von Null verschieden (B = -50; p = 0,46). 
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Abbildung 18
Zeit  (ms),  in  der  über  jedem  Elektrodenpaar  eine  signifikant  höhere  Kohärenz  bei  einem  2-
Modalitätsstrategie-Problem  im  Vergleich  zu  einer  1-Modalitätsstrategie-Aufgabe  gemessen  wurde  in 
Abhängigkeit  von der Lösungszeit (ms) für jede einzelne Versuchsperson. Nur über dem Elektrodenpaar 
C4P4 ist der negative Anstieg signifikant (siehe auch Abb. 16 und 17).


Zeigen Hochbegabte einen intensiveren Wechsel zwischen Strategien?
Phänomenologisch  ist  hinreichend  erörtert,  dass  das  Wechselspiel  zwischen  den 


Modalitäten zur Charakterisierung geistiger Leistungen eine bedeutsame Größe ist. Dies 
gilt  nicht  nur  für  die  Mathematikdidaktik  (Heinrich,  2003b)  oder  den  historisch-
mathematikdidaktischen Aspekt (Zimmermann, 2003), sondern auch für die Mathematik 
(Descartes,  1641,  1954),  für  die  Begabungsforschung  (Hendrickson,  1986),  für  die 
Gedächtnispsychologie (Paivio, 1969; Engelkamp, 1990), für die Denkpsychologie (Klix, 
1992, 1993; Krause, 2000), für die Technikwissenschaften (Spies, 1995, 1996) und noch 
für weitere Disziplinen.


Zu  fragen  ist,  ob  dieses  „Wechselspiel“  zwischen  den   Modalitäten  auch  mit 
neurowissenschaftlichen Methoden nachweisbar ist. Zur Beantwortung dieser Frage wird 
die gleiche Methode wie im vorhergehenden Abschnitt verwendet, jedoch dehnen wir jetzt 
das Analyseintervall auf die ersten 10 Sekunden nach dem Instruktionsverstehen aus. Die 
Abbildung 19 zeigt das auf diese Weise erhaltene Ergebnis für eine hochbegabte und eine 
normalbegabte Versuchsperson.


hochbegabt (rt = 32303 ms)


normalbegabt (rt = 144024 ms)
0 – 168         172–152            356–2184         2188–2392      2396–7744     7748–7984   7988–10216ms 


Abbildung 19
Differenzkohärenzmaps (2 Modalitätsstrategien – 1 Modalitätsstrategie), gemittelt über jeweils 20 Aufgaben, 
für eine hochbegabte und eine normalbegabte Versuchsperson. Skala der Kohärenzwerte: von + 0.30 (rot) 
bis – 0.30 (blau). Pfeile kennzeichnen signifikante Differenz über C4/P4 (p<0.001, Bonferronikorrektur). Die 
Zahlen  unter  den  Maps  geben  die  Zeiten  in  ms  an,  die  für  beide  Versuchspersonen  gelten.  Diese 
Zeitverhältnisse für den Modalitätswechsel wurden bei der hochbegabten Versuchsperson gefunden und auf 
die  normalbegabte  Versuchsperson  übertragen.  Bei  der  normalbegabten  Versuchsperson  wurde  im 
gesamten Analyseintervall von 10 Sekunden keine signifikante Differenzkohärenz gefunden. 
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Innerhalb  des  Analyseintervalls  von  10  Sekunden  wird  bei  der  hochbegabten 
Versuchsperson dreimal über dem Elektrodenpaar C4P4 eine signifikant höhere Kohärenz 
bei  einer  2-Modalitätsstrategie-Aufgabe  gegenüber  einer  1-Modalitätsstrategie-Aufgabe 
gemessen.  Diese  Kohärenzerhöhung  dauert  im  Mittel  über  200  ms  an.  Es  gibt  gute 
Gründe anzunehmen, dass eine so relativ  lange Zeit  mit  dem Zeitverbrauch kognitiver 
Operationen in Verbindung zu bringen ist5. Übertragen wir die gleichen Zeitverhältnisse 
auf die normalbegabte Versuchsperson, so lässt sich kein Wechsel innerhalb der ersten 
10 Sekunden beobachten. Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass dieser Wechsel bei 
dieser  normalbegabten  Versuchsperson  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  eintritt.  Und 
schließlich  sollte  ein  Trainingsprozess  oder  ein  gezielter  Unterricht  die  zeitliche 
Vorverlagerung der Aktivation und den Wechsel befördern. Man muss mit Bezug auf die 
Abbildung 19 jedoch deutlich machen, dass hier zwei Einzelfälle dargestellt sind. Für die 
gesamten  Stichproben  wurde  kein  signifikanter  Unterschied  für  die  Häufigkeit  des 
Wechsels  der  Aktivation  über  C4P4  gefunden.  Wir  vermuten,  dass  die  verwendeten 
Aufgaben (vgl. Abbildung 13) für unsere Hochbegabten generell zu einfach waren.


Zeigen Hochbegabte einen geordneteren Denkablauf?
Denkabläufe  bilden  sich  in  Handlungsabläufen  ab,  geordnete  Denkabläufe  in 


geordneten Handlungsabläufen, in geordneten Handlungs- oder Zustandssequenzen. Man 
denke etwa an Zustandssequenzen als Sequenzen bestimmter Scheibenkonstellationen 
beim Turm von Hanoi. Zustandssequenzen können als Markoffketten aufgefasst werden. 
Der  Ordnungsgrad  einer  Zustandssequenz  lässt  sich  auf  der  Basis  von  Auftritts-  und 
Übergangswahrscheinlichkeiten  von  und  zwischen Zuständen  als  Entropie  bestimmen. 
Damit wird der Ordnungsgrad einer Sequenz extern erfasst. Bekanntlich hat die seit mehr 
als  zweitausend  Jahren  währende  Trennung  zwischen  „extern“  und  „intern“  einen 
entscheidenden Erkenntnisfortschritt gebracht.  Lässt sich, so wäre zu fragen, die oben 
angestellte Überlegung auf eine „intern“ ablaufende Sequenz übertragen, um damit den 
Ordnungsgrad  eines  Denkablaufes  zu  messen?  Intuitiv  ist  klar, dass  ein geordneter 
Denkablauf  weniger  „Umwege produziert“  und  damit  weniger  Zeit  verbraucht,  also zu 
kürzeren Lösungszeiten führt.  Es muss aber ein Äquivalent  für  die  externen Zustände 
intern definiert werden.


Lehmann (1987) hat in die EEG-Analyse eine Methode eingeführt, um zeitlich stabile 
Aktivationszustände aus dem EEG-Signal zu bestimmen, die ein Äquivalent für kognitive 
Operationen sein  sollten.  Er  bezeichnete  sie  –  spekulativ  -  als  „Atome des Denkens“. 
Schack  (1997,  1999)  hat  diesen  Gedanken  auf  die  adaptive  EEG-Kohärenzanalyse 
übertragen.  Mit  dem  von  ihr  entwickelten  Verfahren  lassen  sich  zeitlich  stabile  EEG-
Kohärenzmaps bestimmen, die in Anlehnung an Lehmann als Mikrozustände bezeichnet 
werden.  Wenngleich es nicht  gelingt,  die  Mikrozustände zu interpretieren (Krause und 
Seidel, 2004), d. h. den Mikrozuständen kognitive Operationen eineindeutig zuzuordnen, 
so lässt sich doch der Ordnungsgrad der Mikrozustandssequenzen mit der von Schack 
entwickelten  Methode  bestimmen.  Die  Mikrozustandssequenzen  können  –  worauf  wir 
bereits  hingewiesen  haben  -  als  Markoffketten  aufgefasst  werden.  Auftritts-  und 
Übergangswahrscheinlichkeiten können so bestimmt werden. Mit einer Beschränkung auf 


5    Just und Carpenter (1976): Fixationsdauer bei Vergleichs – und Rechenoperationen: 293 ms; Klix und 
van  der  Meer  (1978),  Klix  (1983):  analoge  Schlussprozesse:  220  ms;  Petzold  und  Edeler  (1999  ): 
Urteilsprozesse: 56 ms.
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6  Mikrozustände  sind  die  Markoffketten  für  eine  hoch-  und  eine  normalbegabte 
Versuchperson in Abbildung 20 angegeben (vgl. auch Seidel, 2001). 


                            hochbegabt         normalbegabt


Abbildung 20
Mikrozustandssequenzen für eine hochbegabte und eine normalbegabte Versuchsperson beim Lösen eines 
2-Modalitätsstrategie-Problems (vgl. Abbildung 13). Die Strichstärke steht für die Übergangshäufigkeiten. Es 
erfolgt eine Beschränkung auf 6 Mikrozustände. Die Entropiereduktion Hred wurde als Differenz zwischen der 
Shannon-Entropie und der bedingten Entropie (Schack, 1999) für die beiden Versuchspersonen berechnet 
(hochbegabt: Hred = 1.20, normalbegabt: Hred = 0.91).


Auffällig ist die sich deutlich abhebende Untersequenz der hochbegabten gegenüber 
der  normalbegabten  Versuchsperson.  Die  über  die  Stichproben  berechnete 
Entropiereduktion und der Ordnungsgrad der Markoffkette sind in Abbildung 21 dargestellt.
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Anhang C  
 


grafische Darstellung der Übergangswahrscheinlichkeiten ohne Eigenübergänge bei 
Aufgaben a für Hoch- und Normalbegabte 


(aus Gründen der Übersichtlichkeit sind die Richtungspfeile nicht mit angegeben), jeweils 
eine Vp. 


 
 
 
 
hochbegabt:      normalbegabt: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 < 10 % 
 


 > 50 % 


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


1


4


5


6 2


3


0


1
2


3


4


normalbegabt hochbegabt


O
rd


nu
ng


sg
ra


d 


 


0.6


0.8


1.0


1.2


1.4


normalbegabt hochbegabtE
nt


ro
pi


ea
bb


au
 H


re
d 







Abbildung 21
oben: Entropiereduktion Hred für die Stichprobe der hoch- und der normalbegabten Versuchspersonen. Bei 
sechs  Mikrozuständen beträgt  der  maximale  Wert  2,56.  Der  Unterschied  zwischen den Stichproben  ist 
signifikant (p<0,01).
unten: Ordnungsgrad der Markoffkette der Mikrozustände für die Stichprobe der hoch- und normalbegabten 
Versuchspersonen.  Der  Unterschied  ist  signifikant  (p<0,01).  Der  Ordnungsgrad  wurde  mit  einer 
Konfigurations-Frequenz-Analyse (Lautsch und Weber, 1995) bestimmt.


Nach  diesem  Befund  weisen  Hochbegabte  eine  höhere  Entropiereduktion  auf  im 
Vergleich zu den Normalbegabten: das Gleiche gilt für den Ordnungsgrad (Seidel, 2001, 
2003, Krause, Seidel und Heinrich, 2003a,). Offensichtlich geht die höhere Verkettung der 
Mikrozustände mit einer Verkürzung der Lösungszeit einher. 


Auf der Suche nach sensiblen Maßen für geistige Prozesse und Leistungen könnten 
der  Zeitpunkt  der  Verfügbarkeit  von  Strategien,  gemessen  über  den  Zeitpunkt  der 
Frühaktivation ausgezeichneter Hirnregionen, das Wechselspiel  zwischen Rechnen und 
bildhafter  Vorstellung,  gemessen  über  die  Häufigkeit  des  Wechsels  der  Aktivation 
ausgezeichneter  Hirnareale  und  die  Ordnung  des  Denkablaufes,  gemessen  über  die 
Entropiereduktion und den Ordnungsgrad als solche Maße betrachtet werden.


Zusammenfassend sei festgehalten
Die kürzere Lösungszeit von Hochbegabten gegenüber Normalbegabten beim Lösen 


von  2-Modalitätsstrategie-Aufgaben  lässt  sich  durch  die  zunächst  plausible  Vermutung 
einer besseren Visualisierung nicht erklären. Auch finden wir bei diesen Anforderungen 
keinen Unterschied im Wissen um die  Modalitätsstrategien.  Die Gedächtniskapazitäten 
der Stichproben unterscheiden sich ebenfalls nicht. Und schließlich widersprechen sich die 
Befunde zum IQ.


Dagegen findet sich bei Hochbegabten eine hohe Aktivation in für Modalitätsstrategien 
ausgezeichneten  Hirnarealen  zu  einem  sehr  frühen  Zeitpunkt  des  Lösungsprozesses, 
unmittelbar  nach  dem  Verstehen  der  Aufgabe.  Bei  Normalbegabten  findet  sich  diese 
Aktivation  zu  einem  sehr  frühen  Zeitpunkt  nicht.  Die  Aktivationszeit  dieser 
ausgezeichneten Hirnareale ist der Lösungszeit umgekehrt proportional. Wie interpretieren 
diese Befunde als  frühere Verfügbarkeit von Modalitätsstrategien bei Hochbegabten und 
begründen damit deren kürzere Lösungszeit. 


Darüber  hinaus  finden  sich  Unterschiede  in  der  Sequenz  von  Mikrozuständen. 
Hochbegabte  zeigen  eine  höhere  Verkettung  von  Mikrozuständen  im  Vergleich  zu 
Normalbegabten.  Quantitativ  lässt  sich  daraus  eine  höhere  Entropiereduktion bei 
Hochbegabten im Vergleich zu Normalbegabten errechnen.


Das  neue Maß ist  hier  die  Entropiereduktion,  mit  der  subjektive  Urteile  objektiviert 
werden können. Mit Bezug zur Frage, ob der Unterschied zwischen den Extremgruppen in 
der neuronalen Struktur oder im Prozess über einer neuronalen Struktur zu suchen sei, 
muss nach diesem Befund dem Prozess die Präferenz gegeben werden, zumindest dann, 
wenn mehrjährige Trainingsprozesse nicht betrachtet werden. In beiden Fällen, sowohl bei 
Minderleistung als auch bei Hochleistung finden wir Prozessmaße als neue Messgrößen.
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4.   Förderung von Normalleistung
Spies (1991, 1993, 1995, 1996) hat in der industriellen Praxis und später an der RWTH 
Aachen  eine  Innovationsstrategie  entwickelt,  bei  der  eine  Personengruppe  vor  einer 
Menge von Bildern das gestellte Problem diskutiert. Die Vorgabe von Bildern ist das Neue 
an dieser Methode in der Gruppendiskussion. Der  Anspruch dieser Innovationsstrategie 
besteht darin, Normalbegabte (nicht Hochbegabte) zu kreativen Lösungen anzuregen, die  
Hochbegabte auch ohne diese Innovationsstrategie ausführen würden.  Die Abbildungen 
kennzeichnen die Gruppendiskussionen vor den Bildern (Innovationsstrategie nach Spies) 
und ohne Bilder (Kontrollsituation).


Abbildung 22
links: Innovationsstrategie nach Spies. Gruppendiskussion vor den Bildern.
rechts: Kontrollsituation Gruppendiskussion ohne Bilder.


In  Abbildung 23 ist  ein  erstes Ergebnis  der  Aachener  Voruntersuchungen (Krause, 
Sommerfeld, Gundlach und Ptucha, 1995) dargestellt. Die Aufgabe bestand darin, einen 
Betonmischer zu entwerfen, der in 2 Sekunden Beton mischt.


Dieses  Problem  wurde  durch  eine  Gruppe  mit  Hilfe  der  Innovationsstrategie  nach 
Spies gelöst (Gruppe mit Bildern). Eine zweite Gruppe löste das Problem ohne Vorgabe 
der Bilder (Gruppe ohne Bilder). Für beide Gruppen wurde die Anzahl geäußerter neuer 
Prinzipien  bzw.  Teilprinzipien  innerhalb  einer  Diskussionsrunde  von  17  min  bestimmt. 
Offensichtlich erzeugt die Gruppe mit Bildern mehr Prinzipien. Der Modalitätswechsel beim 
Denken wird hier durch die Betrachtung der Bilder und die verbalen Erläuterungen in der 
Gruppendiskussion erzwungen. Personengruppen, die bei der Anforderungsbewältigung 
von vornherein einen Modalitätswechsel durchführen, zeigen bei der Innovationsstrategie 
keinen Effekt. Die ausführliche Analyse ist in Krause (2000) beschrieben.
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Abbildung 23
Anzahl geäußerter neuer Prinzipien und Teilprinzipien pro Person in einer Gruppenproblemlösediskussion 
für  zwei  Situationen:  Gruppe  mit  Bildern  (Nutzung  der  Innovationsstrategie)  und  Gruppe  ohne  Bilder 
(Diskussionsdauer: 17 min). 6 ( *= sign.).


Zusammenfassung
Gemeinsam  ist  den  unterschiedlichen  Extremgruppenvergleichen  die  Methode: 


Phänomen, Hypothese,  Elementaranalyse, Maß. Sie erlaubt,  neue sensiblere Maße für 
geistige  Prozesse  und  Leistungen  zu  finden,  weil  sie  auf  einer  Prozessanalyse 
menschlicher  Informationsverarbeitung  aufbaut.  Zwei  Vorgehensweisen  sind  dabei 
möglich: 


a) traditionelle Maße werden „verfeinert“, indem Prozessinformation Eingang in das 
Maß findet, z.B. beim Übergang von einer Größe zu einer Funktion und 


b) neue Maße aus anderen Disziplinen werden auf ihre Anwendbarkeit geprüft, z.B. 
die Entropie.


Für schizophrene Denkstörungen konnte hier gezeigt werden, dass – im Gegensatz zu 
Gesunden - Fehler eine Funktion der semantischen Distanz sind. Die primäre Störung ist 
eine  Interferenz,  die  dann  zu  beobachten  ist,  wenn  eine  große  Typikalität  zwischen 
Begriffen mit einer Relationsbetrachtung in Konkurrenz tritt. 


Für  die  mathematische  Hochbegabung  konnte  hier  gezeigt  werden,  dass  die 
Entropiereduktion bei Hochbegabten größer ist als bei Normalbegabten. Die Hypothese 
des  bevorzugten  Modalitätswechsels  Hochbegabter  konnte  neurowissenschaftlich 
untermauert werden. 


Für  die  Normalbegabung konnte hier  gezeigt  werden,  dass eine Förderung erfolgt, 
wenn der Modalitätswechsel durch Gestaltung der Lernumgebung angeregt wird. 


6     Wir danken Herrn Dipl.-Ing. Schöttler und Herrn Dipl.-Ing. Ernst vom Institut für Bergbaukunde der 
RWTH Aachen für die geleistete Unterstützung bei der Datenauswertung.
     An der Datenaufbereitung und statistischen Auswertung haben die Studenten der Universität Jena: 
M. Fey; S. Forkel; B. Haupt; S. Krieschel und die Studenten der Universität Leipzig: U. Glüse; S.Gräble; 
Ch. Hampel mitgewirkt. Auch ihnen gilt unser Dank.
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Günter Flach


Physikalische Aspekte des globalen Energieproblems


Der Konflikt zwischen quantitativem und qualitativem Wachstum der menschlichen Gesellschaft und der
dadurch bedingten Wechselwirkung mit der natürlichen Umgebung wächst zunehmend. Ein Kernpunkt
dieser Wechselwirkung ist die enge Beziehung zwischen dem Entwicklungsniveau der menschlichen Zi-
vilisation und ihrer Versorgung mit hochwertiger Energie.
Für die Aufrechterhaltung ihres Organisationsgrades benötigen sowohl der Mensch als biologisches Indi-
viduum als auch die menschliche Gesellschaft als hochentwickeltes soziales System Nutzenergie, welche
als Wärme, Licht und Bewegungsenergie bereitgestellt werden muß. Insbesondere muß das durch tech-
nologische Prozesse geprägte Produktionssystem der menschlichen Gesellschaft als offenes, mit seiner
Umwelt Energie und Stoff austauschendes System betrachtetwerden. Dies bedeutet immer die Zufuhr
höherwertiger (freier) Energie im Sinne Ostwalds und den Export niedrigwertiger Energie (gemessen
durch die exportierte Entropie) in Form von Wärme und gebunden in Abprodukten.
Die Nutzenergie wird über eine Kette von Wandlungsprozessen aus natürlichen Energiequellen gewon-
nen.
Aus physikalische Sicht ist das Energieproblem einProblem der Wandlung von Energie natürlicher
Quellen in hochwertige Endenergie, welche schließlich über Nutzenergie entwertet wird.
Die wissenschaftliche Analyse des Energieproblems muß eine Darstellung seiner physikalischen Basis
beinhalten, da diese Randbedingungen vorgibt, denen alle Varianten der Entwicklung genügen müssen.
Alle weiteren Bewertungskriterien (ökologische, ökonomische, soziale usw.) für diese oder jene Variante
energetischer Entwicklungspfade sind den durch die Physikgegebenen Randbedingungen unterworfen.
Die wichtigsten Gesetze sind in diesem Zusammenhang derersteund derzweite Hauptsatz der Ther-
modynamik.
Während der erste Hauptsatz (Gesetz von der Erhaltung der Energie) eine mengenmäßige Aussage dar-
stellt und daher Bilanzaussagen liefert, ist der zweite Hauptsatz für die Energiewandlung von besonderer
Bedeutung, weil er Richtung und Qualität energetischer Wandlungsprozesse bestimmt und dafür die
Entropie als Maß benutzt..
Desweiteren sind die folgenden physikalische Bewertungskriterien für die praktische Realisierung der
entsprechenden Energiewandlungsprozesse von besondere Bedeutung:


• Energiedichten der Quellen


• Physikalische Grenzen der jeweiligen Wirkungsgrade in derWandlungskette


• Zeitliche Verfügbarkeit der Quellen und damit gekoppelteSpeicherprobleme


• Energie- und Stoffaufwand für die Energiewandlungsanlagen


• Form, Menge und Eigenschaften der auftretenden Wandlungsabprodukte


Energiequellen unseres Planetensystems


Die Energiequellen unseresPlanetensystemsspeisen sich aus der im Sonnensystem verteilten Mate-
rie und der dazu äquivalenten Energie sowie den zwischen den Konstituenten des Systems wirkenden
Kräften.
Eine erste Quelle ergibt sich aus der Tatsache, daß die Masseder im Verlaufe der kosmischen Evolution
entstandenen und auch heute entstehenden Elemente (genauer deren Kerne) kleiner ist als die Summe
der Massen der sie bildenden Nukleonen. DieserMassendefektführt zu Energiefreisetzungen beim Auf-
bau schwererer Kerne aus leichteren (Kernfusion), dem Prozess, der im Verbund mit der Gravitation als
Energiequelle unserer Sonne dient.
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Die dem zugrundeliegenden Elementarprozesse sind also ausder Sicht der fundamentalen Wechselwir-
kungen durch die starke Wechselwirkung (in Kooperation mitder Gravitation) bedingt.
Eine zweite Energiequelle stellt die Erdwärme dar.
In der Frühzeit der Erde wurde diese beim Bombardement mit Materieclustern durch deren kinetische
Energie so stark aufgeheizt, daß heute im Inneren der Erde Temperaturen von bis zu 6000◦ herrschen.
Radioaktive Zerfallsprozesse tragen zur Aufrechterhaltung dieser Temperaturen bei.
Eine dritte Quelle ist die Gezeitenenergie. Ursache ist dieWirkung der Gravitation zwischen Erde und
Mond auf die Wassermassen der Erde.
Die Lage derErde im Sonnensystem und die Verteilung der Elemente auf der Erdeführt daher aus
physikalischer Sicht auf vier primäre Energiequellen1:


1. Strahlungsenergie, Photonenstrom, der ausgehend von der Sonne mit dem Maximum der Energie-
dichte bei 5800 K (im sichtbaren Lichtbereich) auf die Erde etwa1.2 · 105 TW Strahlungsleistung
einträgt, die Erde strahlt die annähernd gleiche Leistung mit einer Temperatur von ca. 260 K wieder
ab. Die Temperaturdifferenz ist ein Maß für die Entnahme von hochwertiger Energie aus diesem
Photonenstrom, welche die Prozesse der Evolution auf der Erde treibt.


2. Bindungsenergie von Atomkernen, d.h., das Energieäquivalent des Massendefektes. Die Vertei-
lung der chemischen Elemente und die Unterschiede ihrer Bindungsenergie pro Nukleon gestatten
die Realisierung von Kernspaltungsprozessen schwerer Kerne und wahrscheinlich in Zukunft auch
die Fusion von Deuterium und Tritium zu Helium.


3. Erdwärme, wohl nur der Anteil an dem riesigen Gesamtpotential, der in der Erdkruste vorliegt und
abhängig von den geologischen Gegebenheiten beträchtlich schwankt, ist prinzipiell nutzbar.


4. Gezeitenenergie, diese kann technisch durch Gezeitenkraftwerke nutzbar gemacht werden.


Man beachte den Unterschied zwischen diesen Quellen: Der Photonenstrom der Sonne trifft kontinuier-
lich auf die Erde, wird jedoch durch ihre Eigenrotation sowie durch die Neigung ihrer Rotationsachse zur
Erdumlaufbahn zu einer zeitlich oszillierenden Energiequelle für einen fixen Punkt der Erdoberfläche,
während Bindungsenergie der Kerne und Erdwärme gespeichert vorliegen, also defacto zu beliebigen
Zeitpunkten (kontinuierlich) freigesetzt werden können.
Die folgende Tabelle zeigt einige wichtige Parameter dieser primären Energiequellen. Als Vergleichswert
für die Reichweite der jeweiligen Quellen wird der heutigePrimärenergieverbrauch von etwa 15 TW
angenommen.


1hier wird der Begriffprimäre Energiequelleim Unterschied zuPrimärenergietr̈ager, dem Begriff aus der Energiewirt-
schaft benutzt.
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Quelle spezifische Leistung (Energieinhalt) Potential
StrahlungsenergieLokale Strahlungsleistung hängt von


Breitengrad, Tageszeit, Jahreszeit ab.
Max.: 1000 W/m2, min.: 0 W/m2,
globaler Mittelwert: 236 W/m2.


Auf die Erde eingestrahlte Gesamtlei-
stung:1.2 · 105 TW.,
Reichweite: zeitlich nicht begrenzt.


Massendefekt Kernspaltung: pro Spaltung 235U
Freisetzung 167 MeV kinetische Ener-
gie der Spaltprodukte (plus 25 MeV
γ-Strahlung, kinetische Energie von
Neutronen und Elektronen), ergibt ei-
ne Energiedichte von 22 GWh/kg235U.
Fusion: Pro Fusionsprozess D+T Frei-
setzung von 17.6 MeV, das bedeutet ei-
ne Energiedichte von 120 GWh/kg D-
T-Gemisch.


Kernspaltung: Bei Nutzung aller be-
kannten Uran- und Thoriumreserven
durch Brutprozesse2.8 · 108 TWh.
Reichweite> 1500 a
Fusion: Deuterium ist zu 0.01% im
Wasser vorhanden, das sind etwa
1016 t.
Die Reichweite läge daher weit über
107 a


Erdwärme Wärmespeicher mit etwa2 · 1015 TWh
Kapazität, Anteil Erdkruste (Festland):
5 · 1010 TWh.


Reichweite wäre bei voller Erschlie-
ßung> 105 a.


Gezeitenenergie Nutzbares Potential wird mit2.2 ·


102 TWh/a angegeben (< 0.1% des
Endenergiebedarfs).
Reichweite: zeitlich nicht begrenzt.


Die menschlische Gesellschaft und die physikalischen Aspekte ihres Energiepro-
blems


Die menschliche Gesellschaft ist ein Ergebnis der Evolutionsprozesse auf der Erde und insofern ein
natürliches System unter vielen. Im Verlaufe ihrer Entwicklung hat sie sich zunehmend aus ihrer natürli-
chen Einbettung in die biologische und ökologische Umweltgelöst. Sie stellt heute einen in bezug auf
den Energie- und Stoffaustausch relevanten Faktor für dieGleichgewichte der sie einbettenden Systeme
dar.
Wir beschränken uns hier vorwiegend auf die energetische Seite des Problems.
Während vor der neolithischen Revolution der Mensch etwa 2kWh/d an höherwertiger Energie sei-
ner Umgebung entnahm, waren es danach bis zum Beginn der industriellen Revolution etwa 7 kWh/d.
Als primäre Quelle dienten Nahrungsmittel aus (veredelter) Biomasse, nachwachsende Biomasse (Holz
usw.) sowie Wind- und Wasserenergie, also höherwertige Energieträger, die allesamt im Prozess der
Entwertung von Strahlungsenergie in natürlichen Wandlungsprozessen auftreten.
Gegenwärtig entnimmt die menschliche Gesellschaft ihrerUmgebung Endenergie von 33 kWh/d, dem
entspricht eine Primärenergiemenge von knapp 50 kWh/d. Daraus ergibt sich der heutige Primärenergie-
verbrauch von1.3·105 TWh/a dem eine Leistung von 15 TW entspricht. Zum Vergleich sei angeführt, daß
der Anteil, der der Sonneneinstrahlung für die Photosynthese entnommen wird, etwa 100 TW beträgt.
Etwa 80% des Primärenergieverbrauchs werden heute aus fossilen Quellen gespeist, 10% aus brennba-
ren regenerativen Quellen, 6.7% aus Kernenergie und 2% aus Wasserkraft. Die fossilen Quellen sind
energetisch hochwertige Kohlenstoffverbindungen bzw. Kohle, welche in früheren Erdepochen durch
geophysikalische Prozesse aus Biomasse entstanden, dieser über Jahrmillionen aggregierte Kohlenstoff
wurde und wird heute als CO2 in relativ kleinen Zeiträumen wieder freigesetzt. Unabh¨angig von den
sich daraus eventuell ergebenden Zwängen ist heute absehbar, daß die Vorräte dieses Speichers in über-
schaubarer Zeit erschöpft sein werden. Auch wenn die Kohlereserven nach manchen Einschätzungen
noch über 300 Jahre reichen, so sollte doch ihre Bedeutung für die Stoffwirtschaftnachdem Erdöl nicht
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unterschätzt werden. Gleichzeitig ist ein weiterer Anstieg des Energieverbrauchs der menschlichen Ge-
sellschaft zu erwarten.
Will man die entstandene Situation und ihre voraussichliche Entwicklung aus physikalischer Sicht be-
werten, so ist zu berücksichtigen, daß die menschliche Gesellschaft als hochorganisiertes, hochwertige
Energie dissipierendes System betrachtet werden muß. Die zunehmende Nutzung von Endenergien mit
hohemExergieanteil ist ein typisches Merkmal für hochentwickelte Gesellschaften (siehe die wach-
sende Rolle der Elektroenergie) und die Heranführung der Schwellen- und Entwicklungsländer an das
Lebensniveau fortgeschrittener Gesellschaften wird diese Tendenz weiter ausprägen.
Die entwertete Energie wird in Form von Wärme auf Umgebungstemperatur und gebunden in Abproduk-
ten an die Umgebung zurückgegeben. Ein Maß für die Enwertung ist die Entropie, die aus dem System
exportiert wird. Der Entropieexport der Erde beträgt zur Zeit etwa0.5 · 103 TW/K. Grob geschätzt ex-
portiert die menschliche Gesellschaft bei obigen Energieverbrauch 0.05 TW/K, das ist etwa ein Anteil
von10−4 am Gesamtexport der Erde.
Zusammenfassend ergibt sich die Feststellung:
In absehbarer Zeit ist das von der Natur gegebene (Energie-)Darlehen erscḧopft, der Energiebe-
darf der Menschheit weiter angestiegen, es ist voraussichtlich mit gravierenden Umweltverände-
rungen zu rechnen, welche zu ihrer Beherrschung weitere hochwertige Energie verlangen.
Sieht man von einer Zwischenphase mit mehr oder weniger intensiver Nutzung fossiler Energieträger
ab (über Zeiträume soll hier nicht spekuliert werden), sostehen in Zukunft der Menschheit nur die in
der obigen Tabelle genannten primären Energiequellen zurVerfügung. Folgende grundsätzliche Fragen
bedürfen daher aus physikalischer Sicht einer Klärung:


1. Wie groß darf der Anteil werden, den die Menschheit für ihre Zwecke den durch die Strahlungs-
energie eingetragenen Energieformen entnimmt?


Auf den ersten Blick scheint diese Frage nicht relevant zu sein. Die oben genannte Relation zwi-
schen eingestrahlter Leistung und der von der Menschheit heute beanspruchten Leistung (Faktor
104) erweckt zunächst den Eindruck, daß selbst bei steigendemEnergiebedarf hier kaum Probleme
auftreten dürften.
Eine nähere Betrachtung muß jedoch berücksichtigen, daßdie Entnahme von hochwertiger Ener-
gie für die menschliche Zivilisation gleichzeitig eine Verringerung des Anteils bedeutet, der den
unterschiedlichen natürlichen Prozessen2 zur Verfügung steht. Da wir heute wissen, daß in hoch-
organisierten Systemen auch kleine Veränderungen der wesentlichen Parameter Instabilitäten her-
vorrufen können, ist vorausschauender Umgang auch mit derStrahlungsenergie angebracht. Die
gemeinhin vertretene Auffassung, Solarenergie stehe den menschlichen Zwecken in unbegrenzter
Menge zur Verfügung ist daher zweifelhaft.


2. Wie stark darf der Entropieexport der menschlichen Zivilisation wachsen, wenn zusätzliche pri-
märe Energiequellen in größeren Maßstäben erschlossenwerden? Dies wird besonders dann wich-
tig, wenn z.B. massiv Kernenergie (Kernfusion) für die Deckung zukünftigen Bedarfs eingesetzt
wird.
Schon heute führt die Zunahme des Bevölkerungsanteils, der in Großstädten lebt, zur Herausbil-
dung von Wärmeinseln. Dieser Trend scheint sich in die Zukunft hinein fortzusetzen.


3. Welche Rolle spielt zukünftig das Speicherproblem fürdie kontinuierliche Versorgung der mensch-
lichen Gesellschaft mit hochwertiger Endenergie.
Diese Frage ist von besonderer Relevanz, wenn stark oszillierende Quellen beträchtliche Anteile
der Energiebereitstellung übernehmen müssen.


2Klimasystem, Biosphäre usw.
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4. Jeder Energiewandlungsprozess ist an technische Systeme gebunden, die neben Rohstoffen auch
Energie binden. Darüberhinaus fallen bei bestimmten Energiequellen im Wandlungsprozess Ab-
produkte (z.B. radioaktiver Abfall) an. Rezyklierung und umweltverträgliche Entsorgung sowohl
der technischen Anlagen als auch der Abprodukte verlangen wiederum Energie.
Eng verknüpft hiermit ist die Frage, ob ein größeres Angebot hochwertiger Energie die durch
die menschliche Gesellschaft betriebene Stoffentropie umkehren kann, bzw. zumindest begrenzen
kann.


Auf einige dieser Fragen soll im folgenden eingegangen werden. In vielen Fällen findet man in der
einschlägigen Literatur nur grobe Einschätzungen, die oft auch noch vom subjektiven Empfinden des
jeweiligen Autors beeinflußt sind. Damit sind jedoch die Fragen nicht aus der Welt und wir sind gut
beraten, ihnen gebührende Aufmerksamkeit zu widmen.


Energiewandlungsprozesse zur Nutzung prim̈arer Energiequellen der Erde


Der heutige technologische Entwicklungsstand in der menschlichen Zivilisation führt für die genannten
primären Energiequellen zu den im folgenden beschriebenen Varianten der Energiebereitstellung über
entsprechende Wandlungsprozesse.


Strahlungsenergie


Das folgende Bild3 verdeutlicht die Strahlungsenergieströme. Die Angaben sind alle als mittlere Flächen-
dichten (W/m2) dargestellt. Man erkennt, daß der einfallende Strom aufgrund der komplexen Struktur
der Erdatmosphäre nur zu etwa 50% die Erdoberfläche erreicht, hier absorbiert wird, vor allem die obe-
ren Schichten des Meereswassers erwärmt, Verdampfungen verursacht und über Reemmission sowie
weitere Wandlungsprozesse das Klimasystem energetisch konfiguriert. Ein Anteil der auf die Erdober-
fläche auftreffenden Strahlungsenergie von 0.012% (100 TW) treibt die Photosynthese und ist somit die
energetische Basis für die Biosphäre der Erde.


3IPPC 2001
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Die Energie der einfallenden Photonen liegt im Bereich von einigen Hundertstel bis zu einigen Hundert
eV. Alle Energiewandlungen, ausgelöst durch die einfallende Strahlung auf der Erde sind demzufolge
elektromagnetische Wechselwirkungen mit Energieumsetzungen eben dieser Größenordnung.
Da die Erde mit ihrer Umgebung nur Strahlungsenergie austauscht (Stoffaustausch kann in unseren Be-
trachtungen vernachlässigt werden) und sich temperaturmäßig relativ stabil verhält, muß nach dem er-
sten Hauptsatz die abgestrahlte Energie gleich der eingestrahlten sein. Betrachtet man Sonne und Erde
als schwarze Körper, so ergibt sich die im folgenden Bild dargestellte Verteilung über die Wellenlängen
(Wiensches Verschiebungsgesetz):4


Die folgenden Angaben5 zeigen einige wichtige Kenndaten der Solarstrahlung.
Leistung der einfallenden Strahlung an der Atmospḧarengrenze:
s = 1367 W/m


2 (Einfall auf eine Fläche senkrecht zur Strahlung, s - Solarkonstante)
31% der eingestrahlten Leistung werden wieder in den Weltraum reflektiert (planetarische Albedo)
Wegen der (annähernden) Kugelgestalt der Erde sind folgende Situationen zu unterscheiden:
Globale Leistungsbilanz:Der Gesamteintrag beträgt:
Pin = 0.69 · πR2


· s mit R = 6.37 · 106 m als Erdradius.
Diese Leistung verteilt sich über die gesamte Erdoberfläche4π · R2. Somit ergeben sich für die globale
Leistungsbilanz folgende Eckdaten:


4entnommen aus Peixoto und Oort, 1993.
5Entnommen aus:Bernhardt, K. und E.A. Lauter, Globale physikalische Prozesse und Umwelt, Zeitschrift für Meteoro-


logie, Band 27, Heft1, 1977 sowie aus eigenen Berechnungen.
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Gesamtleistungseintrag: 1.21 · 105 TW.
Absorption in Atmosphäre: 0.35 · 105 TW
Einstrahlung auf Erdoberfl äche: 0.85 · 105 TW
Einstrahlung auf Festland: 0.25 · 105 TW
Mittlere absorbierte Leistung: 236 W/m2.
Mittlere von Erdoberfl äche absorbierte Leistung: 167 W/m2


Mittlere in der Atmosph äre absobierte Leistung: 69 W/m2.
Potentielle Energie der Atmospḧare: ca.4 · 103 TW.
Kinetische Energie des Windes: ca.3.5 · 102 TW
Mittlere Einstrahlung in Deutschland: 114 W/m2


Mittlere Einstrahlung Sahara: 251 W/m2


Rückstrahlung aus Atmospḧare im Infraroten: 324 W/m2


Photosynthese gesamt: 100 TW
Flächendichte Photosynthese gesamt: 0.2 W/m2 (bez. auf Gesamtfläche)
Flächendichte Photosynthese Festland: 0.5 W/m2 (bez. auf Festland ohne Antarktis)
Flächendichte Photosynthese Meer: 0.1 W/m2 (bez. auf Meeresfläche)
Primärenergieeinsatz 2004 gesamt: 15 TW
Flächendichte Primärenergieeinsatz 2004: 0.11 W/m2 (bez. auf Festland ohne Antarktis)
Nahrungsbedarf der6.3 · 10


9 Menschen gesamt: 1.38 TW
Flächendichte Nahrungsbedarf: 0.06 W/m2 (bez. auf landwirtsch. nutzb. Fläche)


Die mittlere Temperatur an der Erdoberfläche wird durch dieRückstrahlung aus der Atmossphäre be-
einflußt. Diese wiederum hängt nach heutigen Vorstellungen ganz wesentlich von der Konzentration und
der Verweildauer sogenannter Treibhausgase (H2O, CO2, CH4, N2O usw.) insbesondere auch von den
steigenden Anteilen des anthropogenen CO2 ab. Auch externe Faktoren wie z.B. die Fluktuation der So-
larkonstanten über größere Zeiträume spielen in der Beurteilung von Schwankungen der globalen Tem-
peratur eine Rolle. Wegen der außerordentlichen Komplexität des Klimasystems sind wissenschaftlich
belegbare Aussagen heute noch äußerst schwierig6. Um jedoch einen Eindruck von der Größenordnung
zu bekommen über die in diesem Zusammenhang diskutiert wird, sei festgehalten, daß nach gegenwärti-
gem Erkenntnisstand eine Veränderung des Strahlungsflusses durch die Tropopause von 1 W/m2 eine
Temperaturänderung von 0.85◦C verursacht7.
Man erkennt, daß der Energieverbrauch der menschlichen Gesellschaft (zumal dieser zunächst weiter
steigen wird), durchaus bei vollständiger Deckung durch Strahlungsenergie in den Bereich sensibler
Größenordnungen natürlicher Prozesse geraten kann. Welche Konsequenzen das hat, wissen wir heute
noch nicht8.
1 · 102 TW dienen der Photosynthese, davon0.65 · 102 TW der Photosynthese auf dem Festland. Zum
Vergleich sei angegeben, daß der Energiebedarf des Menschen (Nahrung) etwa 0.23 kW (erweiterter
Grundumsatz) beträgt. Dem entsprechen etwa 1.38 TW Biomasse bei der heutigen Bevölkerungszahl
weltweit. Auch hier stellt sich die Frage nach den Grenzen einer energetischen Nutzung von Biomasse.
Schon aus diesen allgemeinen energetischen Kennziffern folgt, daß neben dem heute favorisierten an-
thropogenen CO2-Problem weitere offene Fragen stehen, deren Beantwortungdurchaus entscheidenden
Einfluß auf Weichenstellungen für die Zukunft der Menschheit haben können.
Prinzipiell kann man folgende Arten der Umwandlung von Strahlungsenergie in andere Energieformen
unterscheiden:


6Siehe dazu auch den Bericht von Wolfgang Böhme in den Sitzungsberichten Band 82.
7das ist ein Mittelwert der mir zugänglichen Angaben mit Streubereich von 60%, siehe dazu auch Climate Change,Andrea


Stocker, Andreas T̈urk Universität Graz 2002,
8siehe dazuEbeling und Feistel, Chaos und Kosmos, Seite 227, Spektrum Akademischer Verlag1994
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1. Direkte Umwandlung der Strahlungsenergie in chemische Bindungsenergie (Photosynthese,
natürlicher Prozess).
Die hier ablaufenden physikalischen Prozesse der Energieumwandlung beinhalten die Anregung
von Elektronen des Chlorophylls durch die Absorption von Photonen (im wesentlichen nur durch
solche aus dem Wellenlängenbereichen 0.4 – 0.5µm und 0.65 – 0.7µm ). In nachfolgenden che-
mischen Prozessen wird dann durch Elektronenabgabe ein energiereiches Molekül, z.B. ATP (Ad-
renosintriphosphat) gebildet, welches als Energiequellefür die nachfolgende Bildung von Glukose
dient. Dabei wird CO2 aus der Umwelt aufgenommen und Sauerstoff abgegeben.


Dieser Primärprozess benötigt bei einem Wirkungsgrad von ca. 25 % den Energiegieeintrag von
einigen 10 eV durch die Photonen der Strahlung.
Eine Pflanze setzt die auf sie einfallende Strahlung mit einem Wirkungsgrad unterhalb von 3 %
um, da sie nur bestimmte spektrale Anteile der Einstrahlungnutzt von denen noch weitere Anteile
durch Reflexion verloren gehen. Das Resultat dieses Umwandlungsprozesses ist in Biomasse ge-
speicherte (chemische) Energie.
In der Praxis liegen die Wirkungsgrade jedoch noch niedriger. Durch intensive Landwirtschaft
lässt sich etwa 1% erreichen.
Die energetische Nutzung von Biomasse verlangt deshalb beträchtliche Flächen und steht damit in
Konkurrenz zur Produktion von Nahrungsmitteln, liefert andererseits gespeicherte Primärnergie-
quellen (z.B. Holztrockenmasse) und ist daher eine zeitlich stets verfügbare Primärenergiequelle
mit Leistungsdichten bis zu 0.5 kWh/kg. Die CO2-Bilanz ist ausgeglichen (zumindest gemittelt
über einige Jahre).


2. Direkte Umwandlung der Strahlungsenergie in Elektroenergie (Photovoltaik, technologi-
scher Prozess).
Der sogenannte innere Photoeffekt, konkret der photovoltaische Effekt, wird genutzt, um in Halb-
leitern Elektronen-Loch-Paare zu erzeugen und diese durchentsprechende Strukturierung und Do-
tierung des Materials zu trennen. Für den Elementarprozess in Silizium muss die Energie von etwa
0.6 eV aufgewendet werden. Daher sind schon im Infrarotbereich Umwandlungen möglich. Ist die
Energie der Photonen höher (das Einstrahlungsmaximum liegt im grünen Bereich) so wird die
überschüssige Photonenenergie in Wärme umgesetzt, welche das Abprodukt des Wandlungspro-
zesses ist, bzw. reflektiert. Darüberhinaus treten Rekombinationseffekte auf.
Aus diesem und weiteren Gründen liegt der Wirkungsgrad (theoretisch, Si) bei 33 % (Shockley-
Queisser-Limit).
Das Resultat dieses Umwandlungsprozesses ist Elektroenergie.
In Deutschland beträgt die mittlere Einstrahlungsdichte120 W/m2, bei Realisierung eines Wir-
kungsgrades von 30% erreicht man daher theoretisch eine Jahresproduktion von etwa 350 kWh/m2.
Wegen der täglichen und jahreszeitlichen Schwankungen (zwischen Null und einem breitenbe-
dingten Maximum) hängt die großtechnische Nutzung von derLösung des Speicherproblems ab.
Nur wenn die Langzeitspeicherung großer Mengen von Elektroenergie technisch möglich wird
(Faktor 20-30 gegenüber heutigen Ladekapazitäten), kann die Solarzellentechnik in großem Maß-
stab zur Elektroenergieerzeugung beitragen. Darüberhinaus darf wegen der geringen Energiedichte
das Problem der Flächenbereitstellung nicht unterschätzt werden.


3. Direkte Umwandlung von Strahlungsenergie in Ẅarme durch Absorption (technologischer
Prozess)und Speicherung der Wärme bzw. Umwandlung in andere Energiearten in nachfolgenden
technologischen Prozessen.
Hier sind zwei Möglichkeiten zu unterscheiden:
a) Die Absorption von Strahlungsenergie in einem Kollektorund Umwandlung in Wärme bei
gleichzeitiger Reflexion der vom Kollektor emmittierten W¨armestrahlung (ca. 400 K) an Abdeck-
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scheiben (selektiv, Treibhauseffekt). Die Wirkungsgradehängen stark von der im Mittel einge-
strahlten Energie und der Temperaturdifferenz zwischen Kollektor und Umgebung ab. Sie liegen
zwischen 0.6 und 0.9. Die Leistungsdichte bewegt sich im Bereich um 500 W/m2. Im Verbund mit
effektiven Wärmespeichern bietet sich hier ein großes Potential für die Bereitstellung von Nieder-
temperaturwärme (Heizung, Warmwasser).


b) Absorption mit Aufkonzentration der einfallenden Strahlung durch optische Geräte. Dadurch
können hohe Temperaturen im Absorber erreicht werden, so daß mit nachfolgenden Wandlungs-
prozessen Elektroenergie erzeugt werden kann oder auch direkte Umwandlung der Wärme in che-
mische Energie erfolgen kann. Bisher erreichte Wirkungsgrade liegen bei 0.1, das Potential für
ihre Erhöhung scheint groß zu sein. Die Leistungsdichten (im Absorber) bewegen sich im Bereich
von einigen zehn kW/m2 bis zu über 800 kW/m2.
Auch hier sind die tageszeitlichen Schwankungen zu beachten, hinzu kommt, daß Aufkonzen-
tration nur bei direkter Einstrahlung möglich ist (daher Bevorzugung von Standorten mit wenig
Bewölkung im jahreszeitlichen Durchschnitt). Insbesondere in südlichen Breiten hat der großtech-
nische Einsatz zweifellos eine Perspektive, zumal bei einer zukünftigen Wasserstoffproduktion das
Speicherproblem in den Hintergrund treten würde.


4. Wasserkraft, Umwandlung von Strahlungsenergie über atmosphärischeProzesse, begleitet von
Gravitationseffekten in Fallenergie von Wasser. Direkte Umwandlung in Elektroenergie.
Die Leistungsdichte liegt bei2.5 · 105 kWh/a · m2.
Von Vorteil ist das kontinuierliche Angebot und damit die hohe zeitliche Verfügbarkeit. Das vor-
handene Potential ist vor allem in Entwicklungsländern noch wenig genutzt, jedoch insgesamt
begrenzt. Großanlagen können beträchtliche Umweltprobleme nach sich ziehen.


5. Windkraft , Strömungsenergie von Luft, direkte Umwandlung in Elektroenergie durch Windkraft-
anlagen.
Die Leistungsdichte des Windes beträgt etwa 200 W/m2 bei Windgeschwindigkeiten von 5.5 m/s.
Die maximal nutzbare kinetische Energie liegt bei etwa 59% (Betz’sches Gesetz) dieses Wertes.
Daneben tritt wegen des schwankenden Angebots auch hier dasSpeicherproblem in den Vorder-
grund. Bei sehr großen installierten Leistungen sind Maßnahmen zur kurzfristigen Leistungsre-
gelung im Netz notwendig, darüberhinaus sind sehr große Reserveleistungen (bis zu 90% der
installierten Windkraftleistung) nötig, um windfreie (und Orkan-) Zeiten zu überbrücken.


6. Meereswellenenergie: Energiedichten schwanken je nach Gewässer, Entfernung von den Küsten,
Windströmungen und anderen Parametern sehr stark. Für k¨ustennahe Abschnitte der Nordsee kann
man von Mittelwerten um 14 kW/m ausgehen.


Bindungsenergie der Atomkerne


Die heute auf der Erde vorhandenen Atomkerne sind vorwiegend vor der Entstehung unseres Plane-
tensystems gebildet worden. Leichte und mittelschwere Kerne (bis zum Fe) entstanden durch Kernfu-
sionsprozesse im Inneren von Sternen, spezielle wie Wasserstoff und seine schweren Isotope schon in
Frühphasen des Universums, die schwereren aus den leichteren durch Neutroneneinfang und nachfol-
gende radioaktive Zerfälle wahrscheinlich im Gefolge einer Supernova.
Die Bindungsenergie pro Nukleon wächst mit der Massenzahlbis zum Eisen und nimmt danach wieder
ab (4He – 7.1 MeV/A . . .56Fe – 8.8 MeV/A . . .235U – 7,6 MeV/A).
Hieraus und aus der Verteilung der auf der Erde vorhandenen Elemente ergeben sich zwei Arten der
Umwandlung von Bindungsenergie der Kerne in andere Energieformen durch technologische Prozesse.
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1. Kernspaltung: die Spaltung schwerer Kerne (etwa U235) in zwei mittelschwere.
Elementarprozess: Bei der Spaltung von235U durch ein thermisches Neutron wird Bindungsener-
gie von etwa 200 MeV freigesetzt, davon ca. 180 MeV als kinetische Energie der beiden mittel-
schweren Spaltproduktkerne und ca. 20 MeV beim nachfolgenden radioaktivem Zerfall der stark
neutronenüberschüssigen Spaltproduktkerne. Diese selbst und ihre Tochterkerne sind das Abfall-
produkt des Prozesses.
Bei der vollständigen Spaltung von 1 g235U werden 25 MWh zu 98 % als kinetische Energie der
Spaltprodukte freigesetzt.


Im eigentlichen Energiewandlungsprozess und in nachfolgenden Brennstoffzyklusprozessen ent-
stehen Abprodukte in Form von radioaktiven Spaltproduktensowie Plutonium und sogenannte
minore Actinide. Diese müssen umweltvertäglich von der Bio- undÖkosphäre ferngehalten wer-
den. Die gegenwärtige technologische Entwicklung hat dasZiel, in Kernanlagen der Generation IV
den gesamten verfügbaren Kernbrennstoff (Uran, Thorium)über Brutprozesse einer Verwertung
zuzuführen, die übrigbleibenden Actiniden in kürzerlebige radioaktive Kerne zu transmutieren und
damit den sicheren Einschluß auf etwa 500 Jahre zu begrenzen.


Die Umsetzung der inzwischen technisch möglichen Lösungen in großtechnische Anlagen mit
akzeptablen9 Sicherheitseigenschaften kann über einen Zeitraum von mehr als 1500 Jahren be-
trächtliche Beiträge zur Energieversorgung der menschlichen Gesellschaft beitragen.


2. Kernfusion: die Fusion von auf der Erde reichlich vorhandenem Wasserstoff und Deuterium in
mehrstufigen Prozessen zu Helium.
Elementarprozess: Bei der Fusion von Deuterium und Tritium(welches in einem begleitenden
Prozess aus Lithium gewonnen werden muß) wird die Energie von 17.6 MeV freigesetzt, davon
14.1 MeV als kinetische Energie des bei der Reaktion emittierten Neutrons.
Die Verbrennung von 1 g Deuterium-Tritium-Gemisch setzt etwa 1.7 · 102 MWh frei (davon ca.
80% als kinetische Energie schneller Neutronen).


Die Entscheidung über die technische Machbarbeit mit akzeptabler Stabilität von großtechnischen
Fusionsanlagen ist mit der Realisierung der internationalen Anlage in Frankreich zu erwarten.
Ein positiver Ausgang würde bedeuten, daß diese Quelle derMenschheit über Jahrtausende zur
Verfügung steht.


Erdwärme


Das riesige Potential der Erdwärme (ein Wärmereservoir von etwa3 · 1018 GWh) ist wohl nur bedingt
durch seinen Anteil in der Erdkruste unter den Landflächen nutzbar, wobei auch nur die oberflächenna-
hen Potentiale von Bedeutung sind.
Bei Temperaturen des Gesteins (oder des Wassers) ab 400 K istdie Wandlung in Elektroenergie möglich,
liegt sie darunter ist nur die Nutzung zur Wärmebereitstellung sinnvoll.
Abschätzungen gehen von einem Potential von etwa3 ·106 GWh/a mit Wirkungsgraden von 0.35 bei der
Elektroenergieerzeugung aus.


Gezeitenenergie


Abschätzungen des Potentials und der ereichbaren Wirkungsgrade bei der Wandlung in Elektroenergie
zeigen, daß der Beitrag gering bleiben wird.


9dies ist aus meiner Sicht eher ein gesellschaftliches denn ein wissenschaftlich-technisches Problem
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Damit ergibt sich folgendes Schema für die Klassifizierungvon Primärenergieträgern10


Primäre Energiequellen
Quelle Umwandlungsprozess Energieumsatz


Wirkungsgrad
erzeugter Energie-
tr äger


Strahlungsenergie Elektronenanregung
in Chlorophyll


primär 23% – 33%
insgesamt< 3%


Biomasse


Strahlungsenergie photoelektrischer
Effekt


theoretisch ca. 30% Elektroenergie


Strahlungsenergie Absorption von
Strahlung in Materie


maximal 90% bei pas-
siven Kollektoren, >
10% bei Aufkonzen-
tration


Nieder- und
Hochtemperaturwärme


Strahlungsenergie
+ Gravitation
→ Wasserkraft


potentielle Energie
(kinetische Energie)
→ Elektroenergie


abhängig von Fallhöhe
und Wasserdurchsatz
η = 75% − 90%


überwiegend
Elektroenergie


Strahlungsenergie
→ Windströmungen


kinetische Energie
→ Elektroenergie


maximal 59% bei Min-
derung der Windge-
schwindigkeit auf 1/3


Elektroenergie


Strahlungsenergie
→ Meereswellen


kinetische Energie
→ Elektroenergie


max.η = 24% Elektroenergie


Bindungsenergie
schwerer Kerne


Kernspaltung
→ kinetische Energie


heute 30% – 35%, in
Zukunft bis 50%


Wärme, Hochtempera-
turwärme
→ Elektroenergie


Bindungsenergie
leichter Kerne


Kernfusion
kinetische Energie


? Wärme, Hochtempera-
turwärme
→ Elektroenergie


Erdwärme Wärme hoher Tempe-
ratur


Wirkungsgrad um 35% Elektroenergie


Aus den dargestellten physikalischen Sachverhalten ergeben sich zunächst folgende Schlußfolgerungen:


• Für die Bereitstellung auch wachsender Mengen hochwertiger Endenergie stehen der menschli-
chen Gesellschaft auf lange Sicht ausreichende natürliche Energiequellen zur Verfügung. Dies gilt
auch für Zeiten nach der Erschöpfung fossiler Quellen.
Zu beachten ist dabei jedoch, daß massive energetische Eingriffe des Menschen in den natürlichen
Strahlungshaushalt (manchmal mit dem BegriffSolarzeitalterverknüpft) durchaus Auswirkungen
mit heute noch schwer bewertbaren Folgen auf die von der Strahlungsenergie getriebenen natürli-
chen Prozesse haben kann.


• Die Menge der von der menschlichen Gesellschaft an die Umwelt zurückgegebenen entwerteten
Energie bleibt auch bei noch wachsendem Energieverbrauch im globalen Maßstab um ein bis zwei
Größenordnungen unterhalb des globalen Entropieexports11.


• Ganz wesentlich für die Bereitstellung der benötigten Endenergien und der dabei auftretenden
Wechselwirkung mit der natürlichen Umwelt werden die mit der Umwandlung und ihren Techno-


10Eine ausführliche Zusammenstellung der wichtigsten physikalischen Daten findet man in der Vorlesung von D. Pelte,
Die Zukunft unsere Energieversorgungunter der Web-Adresse: http://energie1.physik.uni-heidelberg.de/vrlsg/start.htm.


11Allerdings können lokal durchaus beträchtliche Störungen auftreten.Siehe hierzu auch K.Bernhardt und E.A. Lauter in
Globale physikalische Prozesse und Umwelt, in Zeitschrift für Meteorologie, Band 27, Heft 1.
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logien verbundenenStoffwandlungsprozesse. Dabei muß die gesamte Kette des jeweiligen tech-
nologischen Wandlungsprozesses von der Errichtung der Anlagen über den Betrieb einschließlich
der Zuführung von Brennstoffen, der mit ihnen verbundenenVorstufen und/oder anderen Betriebs-
medien, deren Abprodukte und schließlich die Entsorgung der stillgelegten Anlagen bewertet wer-
den. Zu berücksichtigen ist, daß die auftretenden Stoffströme Energie binden und daher neben
Stoffbilanzen und Stoffentropien auch Einflüsse auf die Energierücklaufzeiten (Erntefaktoren) der
gesamten Wandlungskette eine Rolle spielen.


Letztendlich bleiben aus der Sicht des bisher Gesagten nur zwei langfristige Optionen: Die direkte Nut-
zung der Solarstrahlung und die Kernenergie. Alle anderen Varianten (Wasserkraft, Windenergie, Bio-
masse, Geothermie usw.) können die entstandene Situationentspannen, lokale Lösungen bereitstellen
und sicher den anthropogenen CO2-Ausstoß vermindern, das Energieproblem der menschlichenZivili-
sation lösen können sie nicht.
Der grundsätzliche Unterschied beider Optionen aus physikalischer Sicht liegt in der Darbietungsart:
Kernenergie (Spaltung und Fusion) istgespeicherte Energiemit sehr großen Energiedichten (physika-
lische Grundlage ist die starke Wechselwirkung), kann alsoentsprechend dem Bedarf verwertet werden,
Solarstrahlung ist einEnergiestrom mit fluktuierender Stärke und sehr geringer Energiedichte(Basis-
wandlungsprozesse werden durch die elektroschwache Wechselwirkung gesteuert), die diesem Strom
entnommene Endenergie muß zwischengespeichert werden.
Solarstrahlung liegt ständig in großer Menge an, ist jedoch in äußerst komplexer Art mit dem Energie-
haushalt von Atmosphäre und Biosphäre gekoppelt, wieviel man diesem Haushalt für andere Zwecke
(der Weiterentwicklung der menschlichen Zivilisation) entnehmen darf ist nicht bekannt. Kernenergie
ist aus der Sicht der bekannten und entstehenden Technologien eine langfristige Quelle, ihre umfassende
Nutzung verlangt jedoch dieglobale Lösungder Sicherheits- und Akzeptanzprobleme.
Diese und weitere physikalisch bedingte Unterschiede widerspiegeln sich in der gegenwärtigen Energie-
debatte. Oft werden sie als Argument für oder gegen die jeweilige Quelle benutzt. Speziell in Deutsch-
land artete die Debatte streckenweise in einen Glaubenskampf aus, der die physikalischen Sachverhalte
verkürzt, manchmal sogar verdreht nutzt, um die öffentliche Meinung für diese oder jene Variante zu
beeinflussen.
Die heutigen physikalischen Kenntnisse und der auf ihnen basierende technologische Entwicklungsstand
sowie die Vielzahl der offenen Fragen, die einer Antwort bedürfen, verbieten meiner Meinung nach
einseitige Entscheidungen.
Die einzige Quelle, die der menschlichen Zivilisation fürdie Bewältigung ihrer globalen Probleme zur
Verfügung steht und diekeinem Entropiegesetzunterliegt, ist die Vermehrung des menschlichen Wis-
sens und die Umsetzung dieses Wissens in neue und weiterentwickelte Technologien. Welche Techno-
logien uns in 50 Jahren zur Verfügung stehen, können wir heute nicht wissen. Jedoch nur die werden
zulässig sein, die den Widerspruch zwischen der weiteren Entwicklung der menschlichen Zivilisation,
ihrer damit verbundenen Rückwirkung auf die natürliche Umgebung und deren Gleichgewichte in für
beide Seiten erträglichen Grenzen halten. Das gilt nicht zuletzt für die langfristige Sicherung der ener-
getischen Basis einer sich entwickelnden Menschheit.
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Zur Biographie, zu Werk und Wirken von Gerhard Harig (1902-1966)


Im März 1965 beschloss das Geschäftsführende Präsidium der Deutschen Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin die Bildung eines Nationalkomitees für Philosophie und Geschichte der Natur-
wissenschaften der DDR bei der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Es habe die 
Aufgabe, die auf diesem Fachgebiet tätigen Wissenschaftler der DDR im internationalen Rahmen 
und insbesondere gegenüber den Abteilungen für Geschichte der Naturwissenschaften und für Me-
thodologie und Philosophie der Wissenschaften der Internationalen Union für Philosophie und Ge-
schichte der Wissenschaft  zu repräsentieren. Zum Vorsitzenden des Nationalkomitees berief der 
Generalsekretär der Akademie, Günter Rienäcker, den Direktor des Karl-Sudhoff-Institutes für Ge-
schichte der Medizin und der Naturwissenschaften der Karl-Marx-Universität Leipzig, Gerhard Ha-
rig. Wenngleich ihm nur ein Jahr in dieser verantwortungsvollen Tätigkeit vergönnt war, erwirkte er 
für die junge Wissenschaftsgeschichte der DDR Anerkennung und Mitarbeit in der weltweiten Wis-
senschaftsgemeinschaft. 


Die folgenden Ausführungen stützen sich vornehmlich auf Unterlagen des Bundesarchivs Berlin, 
in dem ich Harigs Nachlass auffinden konnte, auf Material in den Archiven der Universität Leipzig 
und der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften sowie auf Literaturstudien. Vieles 
spricht für sich und bedarf keines Kommentars. Keineswegs alle gesichteten Dokumente sind verar-
beitet. Verf. war Harigs letzte Schülerin, vier Tage nach seinem unerwarteten Tod fand die schon 
nicht mehr abzusetzende Verteidigung meiner von ihm betreuten Dissertation statt.


Gerhard Harig war als promovierter Physiker Wissenschaftshistoriker, dem an den großen Zu-
sammenhängen, an Verallgemeinerungen und Schlussfolgerungen, an den Wechselbeziehungen vor 
allem der Entwicklung der Naturwissenschaften mit der Philosophie, insbesondere mit dem dialek-
tischen Materialismus und mit der Entwicklung der Gesellschaft in der jeweils untersuchten Epoche 
gelegen war. Seine unzweifelhafte Bedeutung in der Geschichte der Philosophie der frühen DDR 
beruht darüber hinaus auf seinen von hohem Engagement getragenen Bestrebungen, den Marxis-
mus, d. h. in erster Linie die Grundzüge des dialektischen Materialismus in der Ausprägung, die 
ihm Lenin gab, bekannt zu machen, an den Ergebnissen der modernen Naturwissenschaft zu verifi-
zieren. Die Grundlagen für diese Seite seines Wirkens in einer Zeit, in der die Ideen des Marxismus 
für die Mehrzahl der Naturwissenschaftler auch im Osten Deutschland noch weitgehend unbekannt 
und denkungewohnt waren, sind in Harigs intensiver Beschäftigung mit der marxistischen Philoso-
phie der 30er Jahre zu finden.


I.


Ernst Friedrich Gerhard Harig wurde am 31. Juli 1902 als Sohn des Landarztes Erwin Harig und 
seiner Ehefrau Else geb. Michaelis in Niederwürschnitz (Erzgebirge) geboren. Nach dem frühen 
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Tod des Vaters 1906 zog die Mutter mit ihm und der um ein Jahr älteren Schwester Annemarie zu 
ihren Eltern nach Leipzig, um den Kindern eine gute Ausbildung auf der Schule und der Universität 
zu ermöglichen. Harig besuchte ab 1913 das Schillergymnasium und studierte nach dem Abitur von 
1922 - 1927 an der Universität in Leipzig Physik, Mathematik und Mineralogie. Das Studienjahr 
1923/24  verbrachte  er  im Rahmen eines  Studentenaustausches  an  der  Universität  in  Wien.  Im 
Herbst 1927 promovierte er zum Dr. phil..


Im letzten Studienjahr führte er unter Leitung von Prof. Theodor Des Coudres im theoretisch-
physikalischen Institut der Universität Untersuchungen bei hohen Drucken durch, die zu seiner ex-
perimentellen  spektroskopischen  Dissertation  „Über  die  Verbreitung  der  Absorptionslinie  2637 
Å.E. des Quecksilbers und über die Absorption ultravioletten Lichtes durch flüssiges Kohlendi-
oxyd“ führte. Die Helmholtz-Gesellschaft  hatte die notwendigen Mittel  zum Photometrieren der 
Spektralaufnahmen zur Verfügung gestellt.1 In einer Rezension zu dieser Arbeit heißt es: „Es wird 
eine Anordnung beschrieben, mit der die Absorption verflüssigter Kohlensäure bei hohen Drucken 
und Temperaturen untersucht wurde. Es zeigt sich, dass flüssige Kohlensäure ultraviolettes Licht 
etwa 1000mal stärker absorbiert als bei gleichem Druck im gasförmigen Zustand. Dieses starke Ab-
sorptionsvermögen bleibt auch im überkritischen Zustand bestehen, um mit wachsender Temperatur 
in der Nähe der Wendepunkte der überkritischen Isothermen und Isobaren sehr rasch zu verschwin-
den. Die Auswertung der Absorptionskoeffizienten zwischen 2552 und 2195 ÅE zeigt, dass zwei 
Maxima der Absorption ... bestehen.“2


Bereits vor den mündlichen Prüfungen, die er im November 1927 mit der Note I bestand, trat er 
auf Vermittlung Des Coudres am 1. Juni 1926 eine außerplanmäßige Assistenz am Institut für theo-
retische Physik an der Technischen Hochschule Aachen bei Prof. Wilhelm Seitz an. Mit ihm ge-
meinsam arbeitete er in der Folgezeit über die Schwärzung photographischer Platten durch Elektro-
nenstrahlen. Erste Ergebnisse3 konnten bereits nach zwei Jahren auf einer Physikertagung in Prag 
vorgelegt werden. Während der Assistentenjahre war er auch mit der Durchführung des physikali-
schen Praktikums und der gelegentlichen Übernahme der Vorlesung in Experimentalphysik sowie 
mit laufenden Institutsaufgaben betraut. 


Frühzeitig begann sich Harig für die Geschichte der Physik zu interessieren. Seine Kenntnisse 
auf diesem Gebiet ermöglichten es ihm sehr bald, die anspruchsvolle Aufgabe der Bearbeitung von 
Physikerbiographien für die 15. Auflage des „Großen Brockhaus“ zu übernehmen. Noch während 
der Studienjahre besuchte er nach eigenen Angaben auch Vorlesungen zu philosophischen Themen 
u. a. bei Theodor Litt und Hans Driesch und betrieb intensive Literaturstudien, die ihn zum Nach-
denken über Zusammenhänge von Wissenschaft  und Gesellschaft,  über die Weltwirtschaftskrise 
und die Entstehung revolutionärer Situationen veranlassten. Jedoch hat er sich als Student – wie 
eine von ihm selbst verfasste Vita ausweist4 – nicht politisch betätigt, aber der linksbürgerlichen Ju-
gendbewegung  nahegestanden,  „mit  großer  Sympathie  zur  Politik  der  Kommunistischen  Partei 
Deutschlands und entschiedener Abneigung gegen jede Art  von Chauvinismus“.  In Aachen trat 
dann er in nähere Beziehung zur Kommunistischen Partei, wurde engagierter Freund des Neuen 
Russland und spielte eine führende Rolle beim Aufbau einer antifaschistischen Studentengruppe an 
der Technischen Hochschule.  Durch Studien und persönliche Bekanntschaften lernte er nun den 
Marxismus kennen. Unmittelbar nach dem Reichstagsbrand am 1. 3. 1933 nahm man ihn wegen 
seiner politischen Tätigkeit für mehrere Wochen in „Schutzhaft“, aus der er dank vielseitiger Bemü-


1  Phys. Z. Leipzig 30 (1929), 20.
2  K. L. Wolf in: Physikalische Berichte 11 (1930), Bd. 1, 373.
3  W. Seitz und G. Harig: „Über das Schwärzungsgesetz der Photographischen Platte für Elektronenstrahlen“. 


Phys. Z. Leipzig 30 (1929), 758-760. Die Arbeit wurde finanziell unterstützt von der Gesellschaft der Freunde der Aa-
chener Hochschule, wofür sich die Autoren ausdrücklich bedanken. 


4  Stiftung Archiv der Parteien und Massenorganisationen der DDR im Bundesarchiv (SAPMO-BArch) DY 30/ 
IV 2/11 /V 545, Bl. 53 (im folgenden SAPMO-BArch).
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hungen seiner Freunde freikam. Noch während der Haftzeit war er von der Hochschule entlassen 
worden. 


Durch die politische Arbeit war Harig mit der Lehrerstudentin Katharina Heizmann bekannt ge-
worden. Kurz nach der Haftentlassung heirateten die beiden am 13. April 1933 und übersiedelten 
anschließend zu seiner Mutter nach Leipzig. Dort trat Harig noch im gleichen Monat in die schon il-
legal arbeitende Kommunistische Partei ein, „auf Grund von Beziehungen, die ich unterdessen bei 
Ferienbesuchen geknüpft hatte“5. Mit diesem Schritt reihte er sich in den Kreis jener Intellektueller 
ein, die aus theoretischen Einsichten zu praktischen Konsequenzen gelangt waren, sich für Antifa-
schismus, für proletarischen Internationalismus und auch für Sozialismus und Kommunismus – und 
dies ein Leben lang – einzusetzen. Er war illegal in einer von Hermann Ley geleiteten Fünfergruppe 
tätig, die sich u. a. mit der Bildung von Zirkeln unter Intellektuellen im Anschluss an den früheren 
Bund sozialistischer Geistesarbeiter,  mit der Herausgabe illegalen Zeitschriftenmaterials und der 
Beschaffung von Unterrichtsartikeln  für den Parteiapparat  befasste.  Seine Frau Katharina nahm 
Verbindung zu einer sozialistischen Schülergruppe auf6. Auf der Liste der „deutschfeindlich Täti-
gen Journalisten und Schriftsteller“ vom 5. September 1936 findet sich übrigens auch der Name 
Gerhard Harig als Mitarbeiter der „Neuen Weltbühne“7.


In seinem Lebenslauf vom 13. Juli 1951 schrieb er: „Von einer großen Liebe und Hochachtung 
vor der sogenannten ‚reinen’ Wissenschaft ausgehend, begriff ich in diesen Jahren, dass man die 
Welt ändern muss, um echte Wissenschaft treiben zu können“8. Ebenfalls im Jahre 1951 bestätigten 
Hermann Ley und Rudolf Senst auf Anfragen der Landesparteikontrollkommission der SED im Zu-
sammenhang mit dem Umtausch der Parteidokumente die illegale Tätigkeit der Harigs. In einem 
Brief vom 28. August heißt es u. a. „Im Auftrage der KPD habe ich mich im Sommer 1933 bis zu 
meiner  Verhaftung am 7.  November 1933 vornehmlich mit  intellektuellen Arbeiten befasst und 
habe diese politisch geleitet. ...
Im Sommer 1933 wurden mir Gerhard und Käthe Harig aus Aachen kommend zugeführt. Wer sie 
mit mir bekannt machte, weiß ich nicht mehr. 
Beide haben sich aktiv in die vorhandenen Aufgaben eingeschaltet. ... Die beiden Harigs schieden 
aus der Arbeit aus, als sie nach der Sowjetunion gingen. ... Wir haben damals eine ganze Reihe ein-
zelner Dinge zum Teil selbständig, zum Teil im Auftrage durchgeführt. ...“ Mit Datum vom 31. 8. 
1952 meldete sich Rudolf Senf in gleicher Sache: „Ich habe im April 1933 mit dem Gen. Harig 
einen Treff gehabt. ... Der Treff fand statt in den Anlagen ... des Schrebervereins Leipzig-Gohlis, 
Nord. ... Zweck des Treffs war, die ehemaligen Mitglieder des BSG (Bund sozialistischer Geistesar-
beiter) zu einer illegalen Gruppe zusammen zu fassen. Gen. Harig hatte sich bei diesem Treffen zur 
Mitarbeit bereit erklärt. Ich selbst erhielt kurz nach diesem Treff den Parteiauftrag, den Bund der 
Freunde der Sowjetunion im Leipziger Maßstab wieder aufzubauen, sodaß ich nicht sagen kann, ob 
der Gen. Harig in der Gruppe des BSG, für welche ich noch einige Zeit lang die illegale Zeitschrift 
‚Horoskop’ druckte, mitgearbeitet hat.“9


Noch im April 1933 reiste Harig mit Zustimmung der KPD an das Physikalisch-Technische In-
stitut nach Leningrad, an dem er sich schon von Aachen aus bei Abraham Fjodorowitsch Joffé be-
worben hatte. Er wurde in der Abteilung Kernphysik eingestellt und zwar „so schnell, dass mein In-
tourist-Visum noch nicht abgelaufen war.“ Mit leiser Ironie berichtete er später, dass man ihm bei 
seiner Verhaftung in Aachen seinen Pass abgenommen hatte und dass bei seiner Anmeldung in 


5  SAPMO-BArch DY 30 /IV 2/11 /V 545, alle Zitate Bl. 112.
6  SAPMO-BArch DY 30 /IV 2/11 /V 545, Bl. 30, Bl. 32.
7  SAPMO-BArch R58 /2409 Bl 80. Er findet sich damit in ehrenvoller Gemeinschaft mit Stefan Heym, Her-


mann Budzislawski, Anna Seghers, Emil Gumbel, Wilhelm Pieck u.a.
8  SAPMO-BArch DY 30 /IV 2/11 /V 545, Bl. 53.
9  Für beide Zitate vgl. Fußnote 6.
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Leipzig versehentlich der Vermerk, wohnhaft daselbst seit 1923, eingetragen wurde, sodass er einen 
neuen Pass beantragen konnte (und erhielt) und keine Veranlassung für eine Rückfrage in Aachen 
bestand10. 


Harig war zunächst als „INO-Spezialist“11 an experimentellen Arbeiten des Instituts beteiligt. 
Nach Abschluss dieser Forschungen, die seine letzten auf rein physikalischem Gebiet sein sollten12, 
wurde es ihm ermöglicht, seinen Wünschen und Neigungen entsprechend als „gelehrter Spezialist“ 
an das Institut für Geschichte der Wissenschaft und Technik bei der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR überzuwechseln, das sich damals in Leningrad befand. Als Arbeitsgebiet wählte er zu-
nächst die Geschichte der Physik und ihrer Vertreter des 16. und 17. Jahrhunderts. Mehrere Arbei-
ten aus diesem Themenkreis erschienen in den folgenden Jahren in der Zeitschrift des Institutes. Für 
einen Sammelband zum 10. Todestag W. I. Lenins verfasste Harig einen großen, für ihn und die 
von ihm vertretene Weltanschauung wichtigen Beitrag über „Lenin und die moderne Physik“13, an 
den er in späteren Jahren immer wieder anknüpfte. Wissenschaftsgeschichte und -philosophie be-
stimmten von nun an seine gesamte wissenschaftliche Tätigkeit, und die in den dreißiger Jahren des 
geistigen Aufbruchs in der Zusammenarbeit mit seinen sowjetischen Kollegen gewonnenen Ein-
sichten und Ideen waren prägend für sein gesamtes Leben und Werk. Er erlebte eine Situation des 
geistigen Aufbruchs, in der auch Boris Hessens Vortrag über die sozialökonomischen Wurzeln von 
Newtons ‚Prinzipia’ auf dem II. Internationalen Kongreß für Wissenschaftsgeschichte in London im 
Jahre 1931 entstanden war, der sich in der Folge und bis auf den heutigen Tag von weittragendem 
Einfluss erwies14.


Auf gesellschaftlichem Gebiet engagierte sich Harig in jenen Jahren durch Teilnahme an der 
Kulturarbeit der Leningrader Ortsgruppe der KPD, als Redakteur einer Wandzeitung und als Mit-
glied der Roten Hilfe der Akademie der Wissenschaften in Leningrad. Nach der Verhaftung des 
Leiters des Institutes, Nikolai Bucharin, im Jahre 1937 wurde das Institut offiziell aufgelöst, aber 
ein Teil der Mitarbeiter nach Moskau übergesiedelt. Harig blieb – nach eigenen Angaben – auswär-
tiger Mitarbeiter des Instituts und wurde zugleich wissenschaftlicher Mitarbeiter an der öffentlichen 
Staatsbibliothek der UdSSR in Leningrad15. 


Ende der dreißiger Jahre endete für Harig infolge politischer Umstände ein erfolgreicher Ab-
schnitt seines wissenschaftlichen Lebensweges. In hohem Maße war davon auch seine private Sphä-
re betroffen. Mit seiner Frau, die 1934 nach Leningrad nachgekommen war, und dem 1935 gebore-
nen Sohn Georg bewohnte er zwei Zimmer eines Gemeinschaftshauses, in dem damals viele auslän-
dische Gäste untergekommen waren16. Wie aus einem handschriftlichen Brief von Katharina Harig 


10  SAPMO-BArch DY 30 /IV2/11 /V 545, Bl. 18 
11  Ausländischer Spezialist (inostrannij spezialist).
12  G. Harig: “Ionization at high pressures” in: Physikal. Z. der Sowjetunion 5 (1934), Nr. 4, 637-640. Eine Rezen-


sion der Arbeit findet sich in Physikal. Blätter 15 (1934), Bd. 2, 2064: „Die Tatsache, dass der Ionisierungsstrom in Io-
nisierungskammern für kosmische oder Γ-Strahlen langsamer als der Druck ansteigt, wird teils durch größere Rekombi-
nation bei höherem Druck infolge größerer Nähe zwischen den gebildeten Trägern, teils durch die Kolonnenionisation 
erklärt. Die letzte Erklärung wird vom Verf. mit Hilfe einer von Jaffé(!-Bdt) 1913 gegebenen Theorie auf eine quantita-
tive Basis gestellt. Die Rechnungen werden dann auf Messungen von J. S. Bowen (Phys. Rev. 41, 24. 1932) angewandt. 
Die Übereinstimmung ist befriedigend.“ 


13  In: Sammelband „Dem Andenken V. I. Lenins“ der Akademie der Wissenschaften der UdSSR, Moskau-Lenin-
grad 1934, 367-447 (russ.); deutsch in: Gerhard Harig Ausgewählte Philosophische Schriften, hrsg. von Gottfried Han-
del et al. Leipzig 1973, 15-59.


14  Auf dem soeben stattgehabten XXII. Internationalen Kongreß für Wissenschaftsgeschichte vom 24. – 30. Juli 
2005 in Peking wurde mehrfach auf jenen II. Kongreß 1931 zurückgekommen, zwei Vorträge waren Hessen selbst ge-
widmet, und es wurde auf neue Übersetzungen und Editionen seines Vortrages hingewiesen. 


15  SAPMO-BArch DY /IV 2/11 /V 545, Bl. 53.
16  Günter Wendel: Forschungen zur Geschichte der Kaiser-Wilhelm/Max-Planck Gesellschaft in der DDR – Per-


sönliche Erfahrungen. In: Die KWG/MPG und ihre Institute, hrsg. von Bernhard vom Brocke und Hubert Laitko, Berlin 
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an den mit der Auflösung des Institutes beauftragten Sworikin hervorgeht, verschlechterten sich die 
Arbeits- und Lebensbedingungen der Familie etwa ab der zweiten Hälfte des Jahres 1936 drastisch, 
da seine Gehaltszahlungen ausblieben, eine erarbeitete Monographie nicht zum Druck kam, worun-
ter nicht nur Harig selbst litt, sondern was auch die seelische Verfassung der Familie beeinflusste. 
In dem Brief heißt es:


 „ ... wir befinden uns in solch verzweifelter Lage, dass ich mich entschlossen habe, Ihnen 
ohne Wissen meines Mannes selbst zu schreiben.
Mein Mann schickt Brief auf Brief an das Institut, ohne auf konkrete Anfragen konkrete 
Antwort zu erhalten. 
Trotzdem ich zwei kleine Kinder17 habe, von denen ich eines noch nähre, arbeite ich weit 
mehr als normal. Mein Verdienst reicht aber nicht zum Sattessen und wir sind über und über 
in Schulden geraten. So kann es also nicht weitergehen. 
Das ist die äußere Situation. Weit tragischer aber ist der seelische Druck, unter dem mein 
Mann und mit ihm die ganze Familie leidet. Er arbeitet und arbeitet, und jede Anerkennung 
bleibt aus. Ich sehe, wie er von Tag zu Tag bedrückter und trauriger wird, ohne dass er es 
mir zugibt. Vorstellungen von meiner Seite, sich nicht mehr auf das Institut und seine Ver-
sprechungen zu verlassen, ist er unzugänglich. Mir ist nun nach den letzten Ereignissen (Bu-
charins Belastung durch Radeck) völlig klar geworden, warum die Reorganisierung des In-
stitutes bisher nicht voranging. Aber wie es auch sei, wir können nicht länger warten, und 
ich verlange deshalb von Ihnen Antwort auf folgende Fragen:


1. Ist die Situation so, dass mein Mann seine wissenschaftliche Forschungsarbeit aufge-
ben muß, um sich einen Broterwerb zu suchen?


2. Warum zahlt das Institut nicht wenigstens das Geld, zu dem es sich vertraglich ver-
pflichtet hat? Am 11. 1. 37 waren 306,--Rbl. fällig, die bis heute noch ausstehen.


3. Wann wird von dem Verlag der Vertrag über die Monographie abgeschlossen?
Ich bitte Sie, umgehend, zu antworten und in Ihren Auskünften konkret zu sein. Seien Sie 
sich dessen bewusst, dass Sie meinem Mann ... durch Ihre unvorsichtige Direktive: ‚Arbei-
ten Sie ruhig nach dem Plan weiter’ schweres Unrecht zugefügt haben, und daß man als 
Mensch und Genosse Verantwortungsgefühl für seine Mitmenschen haben muß. ...“18. 


Die  Situation  wendete  sich  noch  weiter  zum  Schlechten,  als  Harig  im  Oktober  1937  vom 
NKWD, mit  dem er nach eigenen Angaben schon vorher in Verbindung gestanden hatte,  unter 
Spionageverdacht verhaftet und „zum Schein“ ein Prozess gegen ihn durchgeführt wurde, der mit 
einem „negativen Protokoll“ endete19. Im Frühjahr des Folgejahres wurde er dann „auch scheinbar“ 
mit „geheimem Auftrag“, an „einer technischen Stelle eine Anstellung“ zu finden, nach Deutsch-
land geschickt20. Die Möglichkeit einer Verbindung zur Sowjetunion sollte ein mitgegebener Kurz-
wellensender bieten. Er hatte sich nach „Rücksprache mit meiner Frau vorübergehend unter Zu-
rücklassung meiner Frau und meines Sohnes“ bereit erklärt, „mit einem Transport wirklich abge-
schobener Deutscher auch scheinbar abgeschoben“ zu werden. Harig reiste mit einer Gruppe von 
acht  aus  der  Sowjetunion  ausgewiesenen „Reichsangehörigen“,  die  über  Helsingfors  (wo Harig 
„mittellos“ am 8. März eingetroffen war) mit dem Dampfer „Nordland“ „heimgeschafft“ wurden, 
wofür die „Heimschaffungskosten auf amtliche Mittel übernommen“ wurden, jedoch jeder „Heim-


. New York 1996, 66/67. 
17  Das zweite, 1936 geborene Kind verstarb im Kleinkindalter. Der im Februar 1935 geborene Sohn Georg stu-


dierte Medizin und widmete sich der Medizingeschichte. Er erlag (kinderlos) im August 1989 einem Krebsleiden. 
18  Archiv der Russischen Akademie der Wissenschaften, Fond 154 (Nachlass), Op. Nr. 2, Bl 4. Diesen Brief stell-


te mir dankenswerterweise Frau Dr. Rose-Luise Winkler, Berlin, zur Verfügung, die auch die Erlaubnis zur Veröffentli-
chung vom Archiv der Russischen Akademie der Wissenschaften erhielt. 


19  SAPMO-BArch DY 30/IV 2/11 /V 545, Bl 114R, Lebenslauf vom 24. 4. 1946 (handschriftlich).
20  SAPMO-BArch DY 30/IV 2/11 IV 545, Bl 18.
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geschaffte“ sich schriftlich verpflichten musste, die aufgewendeten Kosten zu ersetzen21. 
Harig wurde bereits bei seiner Ankunft im Hafen von Stettin verhaftet und nach Abnahme seines 


Passes in das Polizeigefängnis in Leipzig gebracht. Ein Verfahren wegen Verrats von Staatsgeheim-
nissen im Ausland musste mangels Beweisen eingestellt werden. Wegen des Verdachts neuerlicher 
kommunistischer Tätigkeit und staats- und volksfeindlichen Verhaltens blieb er jedoch in Schutz-
haft und wurde im Juli 1938 in das Konzentrationslager Buchenwald überführt, aus dem ihn die Al-
liierten am 11. April 1945 befreiten. Über die Gründe und Zusammenhänge seiner Rückkehr nach 
Deutschland gibt es bisher nur Vermutungen. Holger Dehl schreibt in einem Artikel 1997: „Voraus-
setzung für eine Ausweisung ... nach Deutschland war eine gründliche Überprüfung durch die dafür 
verantwortlichen Instanzen der KPD und der Komintern. Die Ausweisung ... begann bereits vor der 
vom Staat organisierten Ausweisungswelle, die ab 1937 zwischen der Gestapo und dem NKWD ab-
gestimmt wurde22. In diesem Lichte scheint es möglich, dass Harig auf einer der der Gestapo über-
stellten Listen gestanden hat, was seine sofortige Verhaftung erklären würde. 


Ein Mithäftling, Max Grindt, ergänzte brieflich 1949 Harigs eigene Darstellung so: „Harig kam 
damals in das KZ Buchenwald ... und zufällig an den Tisch, an welchem ich als Tischältester war. 
Wir befreundeten uns miteinander und er erzählte mir dabei, dass er einige Monate in der SU ver-
haftet gewesen sei, weil er mit Trotzkisten, die als solche entlarvt und verhaftet worden waren, Um-
gang gehabt habe. Es wurde, wie er mir erzählte, gegen ihn kein Prozeß durchgeführt, sondern er 
wurde aus der Sowjetunion ausgewiesen. Soweit ich mich erinnere, ist auch seine Frau damals ver-
haftet worden, von der er dann lange Zeit nichts mehr gehört hat. Aus den Äußerungen Harigs war 
zu entnehmen, dass er selbst kein Trotzkist war und hat damals im Lager eine absolut einwandfreie 
antifaschistische Rolle gespielt. Durch seine Tätigkeit in der politischen Abteilung konnte er unse-
rem illegalen Lageraktiv manchen guten Fingerzeig und Hinweise geben .... .“23


Über die Jahre im Konzentrationslager berichtete Harig, Häftling Nr. 173 vom Block 37 der Ab-
teilung III des Schutzhaftlagers, mehrfach in z. T. handschriftlich vorliegenden Briefen und Lebens-
läufen, verfasst zwischen 1946 und 195124: „Im Lager arbeitete ich das 1. Jahr im Schachtkomman-
do, zeitweise als Kartoffelschäler, später 3 Jahre in der Schneiderei. Auch im Konzentrationslager 
habe ich mich auf allgemeine Anweisung des NKWD bis Ausbruch des Krieges mit der Sowjetuni-
on nicht mit der illegalen KPD in Verbindung gesetzt. Ich änderte dann mein Verhalten und ging im 
November 1942 im Auftrag der KPD-Gruppe als Maschinenschreiber in die politische Abteilung. 
Ich arbeitete zweieinhalb Jahre lang mit der KPD-Gruppe zusammen und informierte sie über Vor-
gänge, Maßnahmen und Personen.“ Allerdings habe – so Harig – gegenüber „diesem Heimkehrer 
aus der SU“ zunächst ein gesundes Misstrauen bestanden. 


Diese nüchtern-sachliche Chronologie lässt nichts von der unvorstellbar grausamen Realität des 
Lageralltages erahnen25, die er auch als Dolmetscher und Schreiber miterleben musste und über die 
Harig persönlich niemals sprach. Im Nachlass findet sich u. a. ein kleiner mit Bleistift geschriebener 
Zettel, auf dem er untereinander gesetzt notierte: Februar 1945 5523 Tote, März 1945 5531 Tote, 
zusammen 11054 Tote, also täglich 187 Tote. Ein Heftchen mit kleinkarierten Seiten vermutlich 
vom Winter 1945 enthält lange Namenslisten, zwischendurch Untersuchungen zu Zahlenquadraten 


21  BarchB DC 3 A. 7, S. 161.
22  Holger Dehl: Deutsche Politemigranten in der UdSSR. Von der Illusion zur Tragödie. Utopie kreativ, Berlin 75 


(1997), 51. Diese Arbeit beruht weitgehend auf Quellen russischer Archive.
23  SAPMO-BArch DY /IV 2/11 IV 545, Bl. 105.
24  Diese Materialien sind sämtlich enthalten in der schon mehrfach zitierten Akte SAPMO-BArch DY 30 /IV 


2/11 IV 545.
25  G. Harig: Der Aufbau des Lagers. In: Autorenkollektiv: Das war Buchenwald Ein Tatsachenbericht, hrsg. von 


der Kommunistischen Partei Leipzig, o. J. , 8-38; Bericht über die Politische Abteilung. In: Buchenwald. Mahnung und 
Verpflichtung. Berlin 1960, 103-105. Auch in: SAPMO-BArch 4303, Nachlass Gerhard Harig. Der in acht Kisten auf-
bewahrte Nachlass ist unpaginiert. 
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und dann – ganz erstaunlich – vielseitige, leider – weil natürlich handschriftlich – nicht lesbare Aus-
führungen (Harig konnte seine eigene Handschrift selbst oft nur mit Mühe entziffern) unter dem Ti-
tel „Über den Ehrgeiz“. Wenngleich ihm im Herbst 1943 eine Hafterleichterung gewährt wurde, die 
darin bestand, dass er einmal wöchentlich Post empfangen und absenden durfte, in der Kantine be-
vorzugt einkaufen konnte und „der Haarschnitt wegfiel“, bekannte er im Jahre 1946 brieflich: „Ich 
bin froh, dass ich in Buchenwald nicht draufgegangen bin, woran manchmal nicht viel gefehlt hat. 
Die einzelne Tortur ging ja vorüber, aber diese ständige Unsicherheit und Ungewissheit war auf die 
Dauer das Schwerste. Wir waren dort in der inneren Front in einem ständigen Krieg, einem sehr un-
gleichen  Kampf und genau genommen nie  ganz  sicher,  wenn wir  früh  aufstanden,  ob wir  uns 
abends würden wieder hinlegen können“26. In einem Brief vom April 1946 an Prof. Alfred Meusel 
schrieb er: „Wenn ich auch klein und schwächlich bin, so war ich doch gesund und zäh genug, um 
alles zu überstehen“27. 


Eine vom Lagerkommandanten der Alliierten am 14. Mai unterzeichnete „Vorläufige Identitäts-
karte für Buchenwälder Zivilinternierte“ bescheinigte Harig, dass er „vom 14. 3. 1938 bis 11. 4. 
1945 in nationalsozialistischen Lagern gefangen gehalten und vom Konzentrationslager Buchen-
wald bei Weimar in Freiheit gesetzt“ wurde.28 Er blieb noch für einige Tage in Buchenwald, um im 
Auftrag der Parteileitung der KPD eine Statistik über das Lager auszuarbeiten29. Darüber berichtete 
er: „Zu diesem Zwecke habe ich die Unterlagen der Schreibstube durchgearbeitet. Die Amerikaner 
durften es nicht wissen und ich musste mich bei dieser Arbeit in einer Kammer verbergen. Zur glei-
chen Zeit haben sich andere Genossen damit beschäftigt, Belastungsmaterial über Wachmannschaf-
ten, Meister aus den Betrieben und Ortsbauernführer zusammenzutragen. Es wurden auch eine Rei-
he von diesen Leuten festgesetzt, aber da das Lager amerikanisch besetzt war, blieb den Genossen 
schließlich nichts anderes übrig, als sie den Amerikanern zu übergeben. An dieser Arbeit haben 
nicht nur Genossen teilgenommen, sondern daran beteiligt war auch das internationale Lagerkomi-
tee, von denen einige sofort zu den Amerikanern übergelaufen sind. ... Mit dieser Geschichte wollte 
ich nichts zu tun haben. Es erwies sich auch, dass einige Genossen dabei ein bisschen viel in die ei-
gene Taschen organisiert haben. Das Komitee stand also mit den Amerikanern in Verbindung, wäh-
rend die Untersuchung, die ich führte, nicht zur Kenntnis der Amerikaner gelangte.“30 


Mitte Mai 1945 kehrte Harig nach Leipzig zurück. Nach Tätigkeit beim antinazistischen Bera-
tungskomitee und dem Wiedergutmachungswerk und nach Einmarsch der Roten Armee in Leipzig 
übernahm er ab 1. September die Leitung des Statistischen Amtes mit Wahl- und Listenamt. Das 
umfangreiche Faktenmaterial der Volkszählung vom 3. 11. 1945 über die Situation in Leipzig nach 
Kriegende fasste er in sorgfältiger Analyse zusammen.31 Auch hatte er monatlich Meldung über 
Produktionszahlen zu machen. Gleichzeitig wurde er Mitarbeiter in der Kulturabteilung der Kreis-
leitung der KPD Leipzig und am Mitteldeutschen Rundfunk. Gemeinsam mit dem ihm von 1933 
bekannten Hermann Ley konstituierte  er  eine Vortragsreihe  zu weltanschaulich-philosophischen 
Themen32 und knüpfte damit an seine Arbeiten der dreißiger Jahre an. 


Im Juli  1946 übersiedelte er auf Anforderung des Zentralsekretariats  der Sozialistischen Ein-
heitspartei Deutschlands nach Berlin, das „heute die interessanteste Stadt Deutschlands“ mit den 


26  SAPMO-BArch 4303, Nachlass Gerhard Harig.
27  Ebenda.
28  Ebenda.
29  Statistische Angaben über das Konzentrationslager in: Das war Buchenwald. G. Harig und R. Jahn: „Wer wa-


ren die Häftlinge in Buchenwald“, 28-38. 
30  SAPMO-BArch DY 30 IV 2/11 /V 545, Bl 23.
31  Das gedruckte Material findet sich in: SAPMO-BArch 4303, Nachlass Gerhardt Harig.
32  Harig sprach u. a. zu „Die Erkenntnistheorie des Marxismus. Zu Lenins Werk ‚Materialismus und Empiriokri-


tizismus’“ sowie über „Weltanschauung und moderne Physik“. Gottfried Handel: Nachwort. In: Gerhard Harig Ausge-
wählte philosophische Schriften, hrsg. von Gottfried Handel et al. Leipzig 1973, 114. 
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„vier Besatzungsmächten“ sei33. Er bewohnte ein möbliertes Zimmer bei alten Leuten, es sei ein 
bisschen dreckig, aber ohne Ungeziefer, er habe genug zu essen und Briketts zum Heizen. Es gäbe 
Zeitungen und Zeitschriften, gute Theateraufführungen und Kino, man lerne dabei Sprachen. Weih-
nachten 1946 besucht er seine Mutter in Leipzig und benötigt für die Rückreise zwölf Stunden. An 
einen ehemaligen Mithäftling schrieb er in jener Zeit: „Zum Schneidern kommst Du wohl gar nicht 
mehr? Ich bin mit meinen Anzügen sehr schlecht dran. ... Aber zum Glück hat ja heute niemand 
was. ... Auch ist sympathisch, dass ich mein verdientes Geld für Bücher ausgeben kann, anstatt für 
Anzüge.“ Übrigens hatte er als Direktor des Statistischen Amtes den Hilfsausschuß für die Opfer 
des faschistischen Terrors um Bewilligung eines Bezugsscheines für einen „guten Anzug“ ersucht, 
da er alle seine Sachen verloren habe, als Direktor aber gezwungen sei, in seinem „Äußeren ge-
pflegt aufzutreten.“34 Auch dies charakterisiert die Situation jener Jahre und sicher nicht nur Harigs.


Als Hauptreferent für Philosophie des Zentralsekretariats oblag es ihm, Einfluss auf die Verbrei-
tung von Kenntnissen des dialektischen und historischen Materialismus zu nehmen, insbesondere an 
der Parteihochschule „Karl Marx“, auf die theoretische Parteizeitung „Einheit“, in der er selbst wie-
derholt publizierte, und auf den Verlag „Dietz“. „Meine Arbeit macht mir wirklich Freude“, heißt es 
in einem Brief aus jenem Jahr35. Über seine wissenschaftlichen Intentionen ist aus einem Brief an 
Prof. Meusel zu erfahren, dass er noch nicht wieder zurück zur Physik gekommen sei und vorläufig 
auch keine Absicht habe, da die erzwungene Pause zu lang gewesen sei. „Nur historische Untersu-
chungen zur Physik und Mathematik werden nicht aufgegeben. (...) Geschichte der Physik und Ma-
thematik wird immer mein Lieblingsgebiet bleiben“36.


Über die politische Situation in Berlin des Jahres 1946 äußert er sich ebenfalls brieflich: „Die 
Berliner Wahlen37 haben enttäuscht, aber nicht entmutigt. Ich muß sagen, ich hätte die Berliner hö-
her geschätzt. Besonders von der Sozialdemokratie wurde eine ganz eindeutig antisowjetische Pro-
paganda getrieben. (...) ... in Berlin wäre manches besser, wenn die Sozialdemokratie nicht eine so 
miese, rückständige und unklare Gesellschaft wäre. ... Ich rechne nicht mit einer baldigen Beruhi-
gung der Lage38. 


Sorgen machte er sich verständlicherweise um Frau und Sohn, die in der Sowjetunion geblieben 
waren und von denen er seit April 1941 nichts mehr gehört hatte, er möchte wieder mit ihnen zu-
sammen leben. „Ehe ich sie nicht wiedergefunden habe, werde ich auch selbst nicht zur Ruhe kom-
men“, schreibt es in einem der Briefe an einen Bekannten. Die sowjetische Militäradministration 
habe bei der Suche nach ihnen nur Versprechungen abgegeben. Die Verbindung mit der Sowjetuni-
on sei immer noch viel schlechter als mit dem übrigen Ausland, es werde fast keine Privatpost be-
fördert. „Ich bin nach meiner Befreiung 1945 in Leipzig auf die sowjetische Kommandantur gegan-
gen und habe mich gemeldet. Dort wurden meine Angaben jedoch nur zur Kenntnis genommen und 
es erfolgte nichts. Erst als ich in Berlin war, habe ich mich mit sowjetischen Stellen in Verbindung 
gesetzt, um Verbindung mit meiner Frau zu bekommen ... . Um die gleiche Zeit hat meine Frau in 
der Sowjetunion auch Schritte unternommen, um mit mir in Verbindung zu kommen. Später wurde 
ich dann in Leipzig von der NWD befragt, wobei man mir mitteilte, dass ich meiner Frau schreiben 
dürfte“, berichtete er 1951 in einer Aussprache mit Genossen.39 Er war zugleich davon überzeugt, 
dass sie am Leben sind, sie seien schon zu Kriegsbeginn irgendwo ins Innere des Landes evakuiert 
worden. Das hatte er von einem russischen Mithäftling in Buchenwald erfahren, und ihr Tod wäre 
ihm im Konzentrationslager „sicher mit großer Genugtuung“ mitgeteilt  worden. Erst Ende April 


33  Brief vom 11.2. 1947 an Martha und Nora. SAPMO-BArch 4303, Nachlass Gerhard Harig.
34  Archiv der Universität Leipzig, Personalakte 535, Bl. 90.
35  SAPMO-BArch 4303, Nachlass Gerhard Harig.
36  Ebenda.
37  Wahlen zur Stadtverordnetenversammlung von Groß-Berlin im Oktober 1946.
38  SAPMO-BArch 4303, Nachlaß Gerhard Harig.
39  SAPMO-BArch DY 30 /IV 2/11 IV 545, Bl 18-23.
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1948 kehrte Katharina mit dem nunmehr 13jährigen Sohn aus der Emigration zurück. Aber zu die-
sem Zeitpunkt arbeitete Harig bereits wieder in Leipzig. 


Im Jahre 1947 begann für Harig ein neuer Abschnitt seiner wissenschaftlichen Laufbahn – der 
eines Hochschullehrers. Er wurde zum 1. Oktober mit der Vertretung einer Professur mit vollem 
Lehrauftrag für „Geschichte der Naturwissenschaften in ihrer gesellschaftlichen Bedeutung“ an der 
Universität Leipzig beauftragt. Der Rektor des Universität, der Jurist Erwin Jacobi, hatte im Vorfeld 
zu diesem Vorgang am 18. 6. d. J. an die Landesregierung geschrieben: „Ich unterstreiche ausdrück-
lich ... lediglich ... vertretungsweise Wahrnehmung dieser Professur ..., der Ausdruck ‚Berufung’ im 
Schriftsatz  der  Fakultät  (wäre)  besser  unterblieben.“  Es  könne  nicht  darauf  verzichtet  werden, 
„Herrn Dr. Harig in seinen akademischen Pflichten in seinem neuen Amt erst Erfahrungen machen 
zu lassen, bevor man ihn endgültig in die Wissenschaft hinüberzieht. Der Vortrag, den er in seinem 
Colloquium an der Universität gehalten hat, zeigt ihn als wissenschaftlich gut fundierten Mann, 
aber gerade der entscheidenden Aufgabe, der sein Lehrauftrag dienen soll, die gesellschaftliche Be-
deutung der Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik wissenschaftlich zu erforschen 
und zu vertreten, blieb der Vortrag das wesentliche schuldig.“40 Das scheint schwer verständlich! 


Der am 8. August 1947 von Harig gehaltene Vortrag „Zur Entstehung der modernen Mechanik“ 
erhielt allerdings dann schon eine ganz andere Beurteilung: Referat und Diskussion hätten erwiesen, 
dass Harig über „ernsthafte wissenschaftliche Qualitäten“ verfüge. 


„In der Diskussion, an der sich auch die Herren Professoren Gadamer, Litt und Rompe ... betei-
ligten, verteidigte Herr Harig seine im Vortrag zum Ausdruck gebrachten Thesen über den Zusam-
menhang zwischen wissenschaftlicher Problemstellung und gesellschaftlicher Entwicklung. ... Zu-
sammen mit den Veröffentlichungen des Herrn Dr. Harig lässt der Vortrag ... es als wahrscheinlich 
erscheinen, dass die Berufung des Herrn Harig ein Gewinn für die Fakultät ist.“ Dennoch beharrte 
man auf der vertretungsweisen Professur. Die Fakultät würde nach ein bis zwei Semestern Gelegen-
heit haben, auf Grund ihrer Kenntnis der endgültigen Berufung von Herrn Dr. Harig näher zu tre-
ten.41 Dies geschah dann zum 1. 1. 1948. Harig erhielt eine Professur mit vollem Lehrauftrag und 
eine Planstelle für „Geschichte der Naturwissenschaften und Technik in ihrer gesellschaftlichen Be-
deutung“, die er seit Oktober 1947 wahrgenommen hatte42.


Bereits Ende des Jahres ergab sich eine weitere Veränderung. Mit Datum vom 13. 12. 1948 teilte 
ihm die Landesregierung Sachsen, Abteilung Hochschulen und Wissenschaft des Ministeriums für 
Volksbildung vorbehaltlich der Genehmigung der sowjetischen Militäradministration für das Land 
Sachsen, die Ernennung zum Professor mit Lehrstuhl für Dialektischen und Historischen Materia-
lismus mit, wobei es „sehr wünschenswert“ sei, „wenn Sie auch weiterhin Ihr bisheriges Fach ... 
pflegen. Gleichzeitig beauftragt Sie die Abteilung Hochschulen und Wissenschaft im Auftrag des 
Dekans der Philosophischen Fakultät der Universität Leipzig mit Wirkung vom 1. 12. 48 mit der 
kommissarischen Wahrnehmung des Lehrstuhls für Dialektischen und Historischen Materialismus 
bei dieser Fakultät. Für diese Tätigkeit erhalten Sie gemäß Befehl 56 des Obersten Chefs des So-
wjetischen Militärverwaltung in Deutschland vom 13. 3. 47 und infolge der Schädigungen die Sie 
durch den Nazismus erlitten haben, gemäß Befehl 157 vom 1. Oktober 48, Abs. 2 ein Grundgehalt 
von 11 600 DM jährlich zuzüglich Wohngeld. Für jede Vorlesung, welche die Gesamtzahl von 68 
im Jahre übersteigt, erhalten Sie außerdem 35.- DM für das Pflichtfach und 17.50 DM für das Er-
gänzungsfach.


Das Ministerium für Volksbildung gibt der Hoffung Ausdruck, dass Sie in Ihrer Lehrtätigkeit an 
40  Archiv der Leipziger Universität, Personalakte 535, Bl. 66a.
41  Ebenda Bl. 175. Die Herren Gadamer und Litt, Direktoren des philosophischen bzw. des Instituts für theoreti-


sche Pädagogik standen für bürgerliche, die marxistische Philosophie ablehnende Philosophie, die an der Leipziger Uni-
versität damals noch von großem Einfluss war. Zu den Auseinandersetzungen um die Berufung Harigs vgl. Gottfried 
Handel 1973: Nachwort 108.


42  Archiv der Leipziger Universität, Personalakte 535, Bl. 75. 
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der Universität volle Befriedigung finden mögen und gern mit dazu beitragen, den hohen Ruf der 
sächsischen Landesuniversität zu wahren und der deutschen Jugend die besten Grundlagen für die 
Erfüllung ihrer  vielseitigen und großen Aufgaben im demokratischen Deutschland zu geben.“43. 
Diese Berufungsangelegenheit ist so detailliert dargestellt, um Hochschulgeschichte zu dokumentie-
ren, die durch akribisches Quellenstudium (wie es Harig lehrte) belegt und bewahrt wird.


Bereits im September 1948 war Harig zum ersten geschäftsführenden Direktor des innerhalb der 
Gesellschaftswissenschaftlichen  Fakultät  gegründeten  Franz-Mehring-Instituts  und zugleich  zum 
Direktor  der  Abteilung  Dialektischer  und  Historischer  Materialismus  ernannt  worden.  Weitere 
wichtige Tätigkeiten bestanden in der Übernahme des Amtes des Studentendekans, der den Rektor 
in allen studentischen Angelegenheiten zu unterstützen hatte (Leitung der Studiengänge, Aufnah-
meverfahren, Kultur- und Bildungsarbeit der Studenten, dadurch Mitglied im Akademischen Senat), 
in der Leitung der Arbeitsgemeinschaft marxistischer Wissenschaftler44, im Vorsitz des Volkaus-
schusses für Einheit  und gerechten Frieden an der Gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät.  Zur 
gleichen Zeit bewältigte er eine sehr umfangreiche außeruniversitäre Vortrags- und Gutachtertätig-
keit, übernahm Übersetzungsarbeiten45 für verschiedene Verlage und publizierte eigene Beiträge. 
Immer wieder musste er um Aufschub der vereinbarten Manuskripte bitten, obgleich er ständig die 
halben Nächte durcharbeitete. 


Harig nahm seine Tätigkeit stets mit höchstem Engagement wahr. Insbesondere bereitete er seine 
Vorlesungen durch umfangreiches Quellenstudium äußerst gründlich vor, da er sie erstmals und für 
Hörer aller Fakultäten hielt. Lehrbücher existierten nicht. Im Mai 1948 bat er den Kreisvorstand 
Leipzig der SED, ihn nur noch zu den „allerwichtigsten Sitzungen, Kommissionsarbeiten usw. her-
anzuziehen.“46 Dennoch war er diesen außerordentlichen Belastungen auf Dauer nicht gewachsen; 
er musste wegen einer schweren Magenerkrankung eine mehrwöchige Pause bis zum Wintersemes-
ter 1949/1950 einlegen. 


Im Dezember 1950 wurde Harig noch einmal nach Berlin gerufen. Er übernahm die Leitung der 
Hauptabteilung Hochschulen und wissenschaftliche  Einrichtungen im Ministerium für  Volksbil-
dung der DDR und wurde zum 1. März 1951 als Staatssekretär mit eigenem Geschäftsbereich verei-
digt und damit Mitglied des Ministerrats. Im Juni d. J. war ihm mit Beurlaubung der Lehrstuhl für 
Geschichte der Naturwissenschaften am Karl-Sudhoff-Institut für Geschichte der Medizin und für 
Naturwissenschaften an der Medizinischen Fakultät der Universität Leipzig übertragen worden. Da-
mit war ihm die Möglichkeit eröffnet, nach der Tätigkeit im Staatsapparat wieder in die wissen-
schaftliche Arbeit zurückkehren zu können.


Im folgenden werden einige der von ihm als Hochschulpolitiker initiierten und beförderten, tief-
greifenden Veränderungen im Hochschulwesen skizziert. Zunächst hielt Harig auf der 4. Tagung 
des Zentralkomitees der SED (17.-19. Januar 1951) ein Grundsatzreferat über „Die nächsten Aufga-
ben im Schulwesen: Universitäten und Hochschulen“47, in dem er einen Komplex von Maßnahmen 
vorschlug und damit jenen Prozess einleitete, der unter der Bezeichnung „Zweite Hochschulreform“ 
in die Geschichte des Hochschulwesens der DDR eingegangen ist. Im Sinne Marx’ formulierte er 


43  Archiv der Universität Leipzig, Personalakte 535, Bl. 11.
44  Die Arbeitsgemeinschaft sollte „der Vertiefung marxistische Wissens und der Anwendung des wissenschaftli-


chen Sozialismus auf die brennenden Fragen der deutschen Gegenwart“ dienen. Harig erklärte u. a.: „In Deutschland 
findet augenblicklich ein erbittertes Ringen zwischen fortschrittlichen und reaktionären Kräften um die zukünftige Ge-
staltung der Gesellschaft und des Staates statt. Wir sind der Überzeugung, dass die zukünftige Entwicklung des deut-
schen Volkes entscheidend davon abhängt, ob es gelingt, die marxistische Theorie auf die deutsche Situation anzuwen-
den und auszudehnen und wollen helfen, den Weg in eine friedliche und sozialistische Zukunft auf diese Weise gangbar 
zu machen.“ SAPMO-BArch 4303, Nachlass Gerhard Harig.


45  Stellvertretend sei genannt: M. M. Rosenthal: Materialistische und idealistische Weltanschauung. Berlin 1947. 
46  Archiv der Universität Leipzig, Personalakte 535.
47  SAPMO-BArch DY 30 IV 2/11/126, Bl. 44 – 56.
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als Ausgangspostulat: „Wissenschaft betreiben, heißt die Welt verändern. Ohne dieses Ziel entartet 
jede Forschung zu bloßer Spielerei.“ Die wichtigsten Veränderungen und Neuerungen bestanden in 
der Einführung des 10-Monatestudiums, um dem Studium einen straffen Rahmen zu geben, in der 
Einrichtung des gesellschaftswissenschaftlichen Grundstudiums, da das konstatierte „Zurückbleiben 
unserer  Hochschulen  in  der  ideologischen  Entwicklung“  überwunden  und ein  „unversöhnlicher 
Kampf gegen alle reaktionären Ideologien“ notwendig sei. Ferner wurde der obligatorische Rus-
sisch-Unterricht für alle Studenten etabliert, um die Ergebnisse der Sowjetwissenschaft kennen ler-
nen zu können, wozu die Forderung trat, russischsprachige Originalliteratur wie übrigens auch die 
anderer Länder zur Verfügung zu stellen. Das Studium sollte darüber hinaus nach zu erarbeitenden 
Lehrplänen erfolgen. Damit verbunden waren erhebliche Umstrukturierungen in der Organisation 
an den Universitäten und Hochschulen. 


Die nun einsetzende Entwicklung des Hochschulwesens führte durchaus zu Erfolgen, gleicher-
maßen aber auch aus subjektiven wie objektiven Gründen zu erheblichen Schwierigkeiten. So fehlte 
es an Hörsälen, Lehrkräften und auch an Lehrplänen. Die fachwissenschaftlichen sowie die neuen 
obligatorischen Vorlesungen führten für die Studenten zu sehr hohen Wochenstundenzahlen. Man-
che Vertreter des Lehrkörpers waren wenig geneigt, sich von ihren bisherigen Vorstellungen des 
akademischen Lebens zu trennen und fühlten sich nicht ganz zu Unrecht reglementiert. Harig selbst 
sah sich nicht nur einmal und von verschiedenster Seite harscher Kritik ausgesetzt.48


Im Rahmen des Neuen Kurses des Jahres 1953 unterbreitete auch Harig nach vielseitigen Bera-
tungen mit Vertretern zahlreicher Hochschuleinrichtungen auf der Rektorenkonferenz am 1. Juli 
eine Reihe neuer Vorschläge für die Entwicklung an den höheren Bildungseinrichtungen der DDR, 
die u.a.  großzügige und weitreichende Möglichkeiten der Lehr- und Forschungstätigkeit  für die 
Wissenschaftler gemäß ihrer „weltanschaulichen und wissenschaftlichen Überzeugung“ eröffneten, 
die die Bildung wissenschaftlicher Gesellschaften und Publikationsorgane für einzelne Fachgebiete 
einschlossen, die Durchführung von wissenschaftlichen Konferenzen und die Zusammenarbeit mit 
westdeutschen und ausländischen Gelehrten vorsahen. Diese Grundsätze sollten zugleich die „nach-
drückliche Forderung“ einschließen, „eine Wissenschaft zu entwickeln, die dem deutschen Volke 
dient und sich nicht von ihm abgrenzt, ja diese Forderung wird mit der Hinwendung unserer Politik 
zur Befriedigung der Bedürfnisse unserer Werktätigen noch unterstrichen.“49 Bewährtes, wie etwa 
das 10-Monate-Studienjahr, Vorlesungspläne, Zwischenprüfungen und Berufspraktika sollten bei-
behalten,  hingegen  Veränderungen  im gesellschaftswissenschaftlichen  Grundstudium vorgenom-
men und für jeden Studenten das Erlernen zweier moderner Fremdsprachen erwogen werden. 


Wie die weitere politische Entwicklung in der DDR erahnen lässt, konnten Harigs Vorschläge 
nur mit erheblichen Abstrichen wirksam werden. Darüber hinaus sah er sich veranlasst, immer wie-
der auf das notwendige persönliche Engagement der Lehrenden hinzuweisen: „Ohne den Mut zu ei-
gener Meinung, eigenem Nachdenken und eigener Forschung laufen wir Gefahr, mehr oder weniger 
in dogmatisierte Schönfärberei zu verfallen, die ihren Zweck nicht allein verfehlt, sondern die Ju-
gend geradezu zum Widerspruch aufreizt oder dazu führt, daß die Vorlesungen leer und daher lang-


48  Zu seinen Schwierigkeiten u. a. mit den Theologischen Fakultäten vgl. Friedmann Stengel: Die Theologischen 
Fakultäten in der DDR als Problem der Kirchen- und Hochschulpolitik des SED-Staates bis zu ihrer Umwandlung in 
Sektionen 1970/71. Leipzig 1998 sowie Friedhilde Krause: Erinnerungen an Staatssekretär Prof. Dr. Gerhard Harig. In: 
Texte zur Philosophie Heft 14, Naturwissenschaftliches Weltbild und Gesellschaftstheorie. Werk und Wirken von Ger-
hard Harig und Walter Hollitscher, Naturwissenschaften im Blickpunkt von Philosophie, Geschichte und Politik. Rosa-
Luxemburg-Stiftung Sachsen e. V. Leipzig 2004, 79-87.


49  Siegfried Prokop: Intellektuelle im Krisenjahr 1953. Enquéte über die Lage der Intelligenz der DDR. Analyse 
und Dokumentation. Schkeuditz 2003, 88/89. Vgl. auch Siegfried Prokop: Gerhard Harig – erster Staatssekretär für das 
Hoch- und Fachschulwesen der DDR (1951-1957). In: Texte zu Philosophie Heft 14, Naturwissenschaftliches Weltbild 
und  Gesellschaftstheorie.  Werk  und  Wirkung  von Gerhard  Harig  und  Walter  Hollitscher,  Naturwissenschaften  im 
Blickpunkt von Philosophie, Geschichte und Politik. Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen e. V. Leipzig 2004, 9-37.
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weilig werden.
Die Erforschung und Verbreitung der Wahrheit von Natur und Gesellschaft erfordert eine kämp-


ferische Auseinandersetzung mit Prinzipienlosigkeit auf der einen und Engstirnigkeit auf der ande-
ren Seite. Sie verlangt die ständige und unaufhörliche Überwindung unseres eigenen Unvermögens 
und unserer eigenen eingefahrenen Vorurteile. Sie verlangt vor allem ein ständiges Studium der 
Wirklichkeit und der Praxis.“50 


Auf einer Konferenz über Erziehung und Ausbildung der Studierenden im Juni 1955 in Leipzig 
sagte er, seine philosophischen Positionen zugleich praktisch verdeutlichend: „Wenn es richtig ist, 
dass das gesellschaftliche Sein der Menschen ihr Bewusstein bestimmt, so genügt es nicht, bei der 
Bestimmung des Erziehungszieles ... allein von dem allgemeinen gesellschaftlichen Sein unseres 
Arbeiter- und Bauernstaates auszugehen, sondern so muß zugleich das besondere gesellschaftliche 
Sein der Studenten sowie ihr zukünftiges gesellschaftliches Sein, auf das sie sich im und durch das 
Studium vorbereiten, einbezogen werden.“51 Er empfahl, den Studenten mehr Zeit zum Selbststudi-
um einzuräumen, ihnen bei der Orientierung im Streit der unterschiedlichen politischen, fachlichen 
und philosophischen Meinungen behilflich zu sein. „In diesem Zusammenhang gesehen“, sagte er 
1956, „erfordert die Parteilichkeit des Marxismus-Leninismus von seinen Vertretern, d. h. insbeson-
dere von seinen Lehrern und Forschern neben Disziplin vor allem den Mut, die volle Wahrheit zu 
erforschen und zu lehren. Wir müssen ...  den Mut finden, auch Unzulänglichkeiten,  Fehler und 
Schwächen unseres  eigenen gesellschaftlichen Seins aufzudecken;  falsche Darstellungen dessen, 
was angeblich sozialistisch oder marxistisch ist, zu entlarven und gegen jede Erscheinung aufzutre-
ten, die es gefährlich erscheinen lässt, selbständig zu denken.“52 


Harig hat viele kluge und weiterführende Ideen, Vorstellungen und Vorschläge für den Weg zu 
sozialistischen  Universitäten  und Hochschulen  in  der  DDR auch auf  Grund  seiner  detaillierten 
Kenntnisse des sowjetischen (und auch des chinesischen) Hochschulwesens53 zu verwirklichen bzw. 
Zustimmung und Anerkennung bei Partei- und übergeordneten Gremien dafür zu finden versucht. 
Missverständnisse, aber sicher auch prinzipielle Meinungsverschiedenheiten mit führenden Genos-
sen ebenso wie Unzulänglichkeiten mangels eigener spezieller Erfahrungen54 in einem physisch wie 
psychisch so anspruchsvollen und schwierigen Metier haben Harig in jenen Jahren ganz sicher viel 
Kraft gekostet, so dass die Beendigung seiner Tätigkeit als Staatssekretär in allseitigem Einverneh-
men erfolgte. Für seine Tätigkeit in dieser Funktion erhielt er am 6. Oktober 1955 den Vaterländi-
schen Verdienstorden in Silber.55 In späteren Jahren stiftete das Staatssekretariat für das Hoch- und 
Fachschulwesen für verdiente Hochschullehrer eine Ehrenplakette, die Harigs Portrait und Namens-


50  G. Harig: Über die Wissenschaft von der Gesellschaft. In: Das Hochschulwesen 4 (1956), 12, 547.
51  G. Harig: Über die Verbesserung von Ausbildung und Erziehung unserer Studierenden. In: Das Hochschulwe-


sen 3 (1955), 7/8, 16.
52  G. Harig: Über die Wissenschaft von der Gesellschaft. In: Das Hochschulwesen 4 (1956), 12, 547.
53  Harig besuchte die Sowjetunion im Jahre 1951 und die Volksrepublik China in den Jahren 1953 und 1956. Im 


Nachlass befinden sich umfangreiche Reiseberichte über die Situation im Hochschulwesen der bereisten Länder.
54  Bereits in einem „vertraulichen Bericht über die gegenwärtige Lage im Hochschulwesen“ vom 5. 12. 1952 


heißt es „Zur Arbeit des Staatssekretariats“ anerkennend wie kritisch: „Die Leitung des Staatssekretariats schuf inner-
halb von sechs Monaten die Voraussetzungen für die Durchführung des ersten Zehnmonatestudienjahres. Die Bewälti-
gung der Arbeit war schwierig, weil ein völlig neuer Verwaltungsapparat aufgebaut werden musste und die Mitarbeiter 
keine Verwaltungserfahrung besaßen. Die Leitung des Staatssekretariats benötigte jedoch eine zu lange Zeit, um ein 
festes Arbeitskollektiv zu bilden.“ Es habe keine klare Aufgabenverteilung gegeben, die Verantwortlichkeit sei zeitwei-
se ungeklärt gewesen.“ SAPMO-BArch DY 30 IV 2/11 126, Bl. 160-163.


55  Zur Begründung hießt es: „... er hat in dieser Funktion seine ganze Erfahrung als Wissenschaftler und politi-
scher Funktionär für die Verwirklichung des von der Partei und Regierung gegebenen Programms der Studienreform 
und Entwicklung der Universitäten und Hochschulen eingesetzt. Er hat insbesondere seit dieser Zeit ohne Schonung sei-
ner Person mit grosser Initiative und Parteiverbundenheit konsequent ... zur Entwicklung einer neuen Intelligenz gegen 
alle  reaktionären und opportunistischen Bestrebungen,  die  Hochschul-  und Studienreform zu untergraben,  durchge-
setzt.“ SAPMO-BArch DY 30/N 2/11 IV545, Bl. 71.
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zug zeigt.56


Zum 1. März des Jahres 1957 kehrte Harig auf seinen Lehrstuhl an die nunmehr Karl-Marx-Uni-
versität Leipzig zurück, übernahm zugleich die Leitung der Abteilung für Geschichte der Naturwis-
senschaften sowie bald auch das Direktorat des Instituts und erhielt mit Wirkung ebenfalls vom 1. 
3. einen Einzelvertrag.57 


Er begann sofort mit umfangreicher Lehr- und Forschungsarbeit, scharte im „Oberseminar“ jun-
ge Leute als Assistenten und Aspiranten, zu denen auch Verf. zählte, um sich – nicht wenige wur-
den später im In- und Ausland angesehene Wissenschaftler. Er war ein strenger Lehrer und forderte 
von uns, ebenso intensiv zu arbeiten, wie er es selbst gewohnt war. Gelegentliche scharfe Kritik hat 
er freundlich, aber deutlich formuliert und immer mit fördernden Ratschlägen verbunden. Privaten 
Anliegen und Problemen gegenüber zeigte er sich stets  offen und nicht  selten väterlich-freund-
schaftlich. Er nahm gern an Institutsexkursionen teil, lud seine Mitarbeiter gelegentlich zu zwanglo-
sem Gespräch in sein Haus ein, dennoch, er bleibt in unserer Erinnerung ein nüchtern-verschlosse-
ner Mensch.


Für das Karl-Sudhoff-Institut formulierte er programmatisch die Aufgabe, „die Geschichte der 
Medizin und Naturwissenschaften in Lehre und Forschung zu vertreten und weiter zu entwickeln. 
Diese Aufgabe ist besonders deshalb von allgemeiner Bedeutung, weil damit der Zusammenhang 
zwischen Medizin und Naturwissenschaften untereinander sowie dieser Wissenschaften mit der Ge-
sellschaft und der Wirtschaft in ihrem historischen Zusammenhang geklärt und die historischen Ge-
setzmäßigkeiten der Entwicklung der Wissenschaft aufgedeckt werden. Die Geschichte der Wissen-
schaft vermittelt damit dem Mediziner und Naturwissenschaftler auf wissenschaftlicher Grundlage 
einen Einblick in diese für Forschung und praktische Tätigkeit wesentliche Zusammenhänge“, wie 
es einleitend im Jahresbericht des Karl-Sudhoff-Institutes vom 12. 2. 1959 heißt.58


Schon bald wurden ihm wieder über das Institut hinausreichende Funktionen übertragen: Als im 
März 1958 das Marxistische Kolloquium – ein Forum, in dem sich Wissenschaftler aller Diszipli-
nen zur Diskussion weltanschaulich-philosophischer Fragen trafen – an der Karl-Marx-Universität 
gegründet wurde, übernahm Harig die Leitung der Abteilung Dialektischer und Historischer Mate-
rialismus. Im Oktober 1959 wurde er zum Dekan der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakul-
tät und zum Mitglied der Bezirksleitung der SED Leipzig gewählt, 1964 in die Senatskommission 
für die Erforschung der Geschichte der Universität Leipzig und als Bezirksvorsitzender der Urania 
berufen. Er lebte die Verknüpfung von wissenschaftlicher und politischer Arbeit in allen Stationen 
seines Lebens!


Aus dem genannten Bericht des Karl-Sudhoff-Instituts für das Jahr 1959 geht im weiteren her-
vor, dass „von zentraler Stelle ... beschlossen worden (ist), noch in diesem Jahr mit der Herausgabe 
einer neuen internationalen Zeitschrift für die Geschichte der Naturwissenschaften, Technik und 
Medizin“ zu beginnen, worin Harig für das ganze Institut eine zusätzliche verantwortungsvolle Ar-
beit sah.59 Das erste Heft erschien mit Gerhard Harig und Alexander Mette als Herausgeber im Jah-
re 1960. NTM existiert bekanntlich noch heute.60


56  Ein Exemplar der Plakette befindet sich im Bundesarchiv Berlin unter der Signatur DR 3, 2. Schicht 4191. Vgl. 
auch Friedhilde Krause, Fußnote 48.


57  Archiv der Universität Leipzig, Personalakte 535, Bl. 94, 96-100. Einzelverträge wurden mit führenden Vertre-
tern aus Wissenschaft,  Wirtschaft  und Kultur  abgeschlossen und erhielten als Gegenleistung für die  gewissenhafte 
Wahrnehmung  ihrer  präzis  formulierten  dienstlichen  Verpflichtungen  individuell  zugeschnittene  Festlegungen  vor-
nehmlich über Gehalt, Jahresurlaub, Altersversorgung, die Bereitstellung von ausreichenden Wohn- und Arbeitsräu-
men,  die  Beschaffung von Literatur  aus dem (westlichen)  Ausland und über mögliche Hilfe  bei  Dienst-  und For-
schungsreisen auch nach Westdeutschland.


58  Archiv der Universität Leipzig, Akte R114,Bd. 1, Bl. 15.
59  Archiv der Universität Leipzig, Personalakte 535, Bl. 20
60  NTM wurde gegründet als „Zeitschrift  für  Geschichte der Naturwissenschaften, Technik und Medizin“ im 
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Es war sicher ein Höhepunkt im ereignisreichen Leben Gerhard Harigs, als er 1965 zum Vorsit-
zenden des  neugegründeten Nationalkomitees  für  Philosophie  und Geschichte  der  Naturwissen-
schaften der DDR bei der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin berufen wurde, das, 
vertreten durch eine 33köpfige Delegation unter seiner Leitung, auf dem XI. Kongress der Union 
Internationale d`Histoire et Philosophie des Sciences in die Historische Abteilung dieser Organisati-
on  aufgenommen  wurde.  Der  Kongress  tagte  vom  24.  -  31.  August  1965  in  Warschau  und 
Kraków.61


Gerhard Harig verstarb am Morgen des 13. Oktober 1966 an einem zweiten Herzinfarkt.62 Er war 
am Abend vorher aus Sellin zurückgekehrt, wo er auf einer internationalen Herbstschule, veranstal-
tet  von der  Karl-Marx-Universität  und der  Physikalischen  Gesellschaft  der  DDR seinen letzten 
großen, konzilianten Vortrag über „Klassische und moderne Atomistik“63 gehalten hatte.


II.
Harigs großes Verdienst auf dem Gebiet von Wissenschaftstheorie und Philosophie besteht vor al-
lem darin, das Denkgebäude des dialektischen und historischen Materialismus auf der Grundlage 
profunder Kenntnisse der Werke von Marx, Engels, Lenin mit der ihm eigenen Energie auf vielfälti-
ge Weise und in der Überzeugung der Einheit von Wissenschaft und Politik und von Theorie und 
Praxis dargelegt zu haben. Als ob die Jahre in Buchenwald nicht gewesen wären, knüpfte er bei 
Aufnahme seiner Vorlesungs- und Vortragstätigkeit unmittelbar an seine Überlegungen von 1934 
wieder an, die unverkennbar viele seiner späteren Ausführungen in gewissem Maße mitbestimmten. 
Aus erkenntnistheoretischer Sicht ging es ihm stets um den Nachweis der Gemeinsamkeiten von 
materialistischer Philosophie und moderner Naturforschung. Diesen Intentionen folgte er sehr ein-
dringlich schon in seinen Vorlesungen, die, abgesehen von einer Reihe von Vorträgen u. a. an der 
Parteihochschule, mit dem Wintersemester des Jahres 1948 für Hörer aller Fakultäten als Pflichtver-
anstaltung an der Leipziger Universität begannen.64 


Auf die selbstgestellte Frage, warum eine Vorlesung über dialektischen und historischen Mate-
rialismus am Anfang des wissenschaftlichen Studiums an der Universität stehen sollte, antwortete 
Harig, dass das Studium philosophischer Fragen „unentbehrlich“ sei, da es logisches Denken und 
mit Begriffen zu operieren lehre, was man lernen müsse. Jeder habe eine bestimmte philosophische 
Einstellung zur Wirklichkeit, die von Schule, Elternhaus, Kirche, aber auch von Zeitungen, Theater, 
Kino und Literatur beeinflusst, unterentwickelt, undurchdacht, widerspruchsvoll und inkonsequent 
sei. Diese unterschiedlichen Ansichten gelte es zu ordnen „als Teil der geistigen Ausbildung“. Eine 


VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften Berlin; ab dem 2. Jahrgang 1965 erschien sie unter dem Titel „Schriftenrei-
he für Geschichte der Naturwissenschaften, Technik und Medizin“ bei der B. G. Teubner Verlagsgesellschaft Leipzig 
und erscheint seit dem Jahre 1993 in veränderter Gestalt und mit neuem Konzept als „Internationale Zeitschrift für Ge-
schichte und Ethik der Naturwissenschaften, Technik und Medizin“ beim Birkhäuser Verlag Basel, Boston, Berlin.


61  Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, Akte RB 118. 
62  Den ersten Herzinfarkt mit mehrwöchigem Klinikaufenthalt hatte er am 6. Mai 1963 erlitten.
63  Veröffentlicht in: NTM 4 (1967), 9, S. 1-23. Nach ausführlicher Darstellung der Geschichte der Atomistik kam 


Harig zu dem Schluss: „Die Übereinstimmung zwischen moderner und klassischer Atomistik aber besteht darin, dass 
auch die moderne Atomistik in tieferer und umfassenderer Weise als die klassische Atomistik eine Antwort auf das glei-
che allgemeine Problem vermittelt, dem sich schon Demokrit gegenüber gestellt sah: die Veränderung, den Wechsel aus 
dem identischen Sein zu begreifen. So darf auch die moderne Atomistik den Anspruch erheben, als Atomistik im allge-
meinen Sinne des Wortes begriffen zu werden und nicht etwa nur als Synonym für Atomphysik oder Atomtheorie, und 
so darf sie ihre Anfänge bis zur Antike zurückverfolgen. S. 23.


64  Eine Reihe von (zum Teil fragmentarischen) Vortrags- und Vorlesungsmanuskripten sind in SAPMO-BArch 
4303, Nachlass Gerhard Harig, erhalten geblieben; sie liegen den folgenden Ausführungen zugrunde. Die im Jahre 1948 
gehaltenen Vorlesungen über dialektischen Materialismus wurden von Studenten stenographiert und vervielfältigt, wo-
für Harig brieflich bei Anton Ackermann am 22. 10. 1948 um Zustimmung ersuchte. Sein Brief sowie das Antwort-
schreiben befinden sich ebenfalls im Nachlass Harig.
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bewusste Weltanschauung sei allgemeine Grundlage für das Fachstudium, um an die später gestell-
ten theoretischen und praktischen Fragen „begrifflich sauber und folgerichtig herangehen“ zu kön-
nen. 


Die im weiteren formulierte Frage, was Philosophie überhaupt sei, bezeichnete er als eine der 
schwierigsten und zugleich grundlegendsten, die er selbst, abgesehen von einer Reihe historischer 
Bemerkungen, offen ließ. Die marxistische Philosophie sei ein Instrument der wissenschaftlichen 
Forschung, eine Methode, die alle Wissenschaften von der Natur und Gesellschaft durchdringt. So 
gesehen sei der dialektische Materialismus kein philosophisches System, kein Dogma, sondern eine 
Weltanschauung, ein mächtiges Mittel der Erkenntnis, welches ihre Anhänger in die Lage versetze, 
auf Grund der erkannten Wahrheiten die Welt zu verändern. Wahrlich hohe Ziele, die junge Men-
schen in einer Zeit geistigen Aufbruchs durchaus begeistern konnten! Harigs feste Überzeugung 
von den unveränderlich wahren Aussagen der „Klassiker“ des Marxismus kommt in seinen Darle-
gungen  über  das  Zitieren  zum Ausdruck,  wenn er  ausführte,  dass  ihre  Werke maßgebend  und 
grundlegend seien, (fast) jedes Wort wohlüberlegt, so dass man sich gegenüber diesen Quellen ehr-
erbietig zu verhalten habe, wenn er auch einräumte, dass Zitate kein Beweis für die Richtigkeit und 
Gültigkeit der dargestellten Gedanken und Sachverhalte liefern. Nur sollte man nicht mit Marxzita-
ten um sich werfen, wie manche mit Goethezitaten, sondern den dialektischen Materialismus mit ei-
genen Worten formulieren.


Harig hat seine Vorträge und Vorlesungen jener Jahre mit wenigen Abweichungen, die vor allem 
in der schwerpunktmäßigen Behandlung einzelner Themen bestanden, in drei Teile untergliedert: 
Entstehung, Entwicklung und Geschichte des dialektischen und historischen Materialismus, Grund-
züge der dialektischen Methode und Grundlagen des philosophischen Materialismus. Seine strenge 
und wohl auch trockene Art des Vortrages hat er jedoch durch zahlreiche Fragen aufzulockern ver-
sucht, so, wenn er zugleich zum eigenen Denken anregend, fragte: was bedeutet die doppelte Be-
zeichnung dialektisch und Materialismus, was ist Theorie und was Methode? Was stellen die uns 
umgebenden Dinge eigentlich dar, warum sind sie so und nicht anders beschaffen, verändern sie 
sich nach ihnen innewohnenden Gesetzen oder verbirgt sich etwas, das die Dinge beeinflusst? Fol-
gerichtig schließt Harig an: Was ist die Dialektik, was die dialektische Methode, was leistet sie, wie 
ist sich ihrer zu bedienen? Was ist unter Metaphysik zu verstehen? Im Hinblick auf die Naturdialek-
tik bemerkte er: „Die genialen Ansätze von Engels zur Entwicklung einer „Naturdialektik“ blieben 
im Keime stecken“, erst „heute unter ausgereiften gesellschaftlichen Bedingungen und unter dem 
Einfluss neuer Entdeckungen auf allen Gebieten der Naturwissenschaft“ finden sie die „ihnen ge-
bührende Aufmerksamkeit und Anerkennung“ – womit Engels’ Äußerungen zur Dialektik der Na-
tur aus der Sicht eines Wissenschaftshistorikers als weiterzuentwickelnde „Ansätze“ charakterisiert 
werden, was deren Dogmatisierung und Kanonisierung ausschließen sollte. Immer wieder kam er 
auf erkenntnistheoretische Probleme und insbesondere auf die Grundfrage der Philosophie zurück: 
Was ist Materie, gibt es sie überhaupt, was ist Bewusstsein, und was sind Empfindungen?


In der Darstellung der marxistisch-dialektischen Methode stützte sich Harig auf die Arbeit Sta-
lins aus dem Jahre 193865 mit den vier, „eine Einheit bildenden Grundzügen“: Alle Erscheinungen, 
Gegenstände und Ereignisse stehen in einem „unauflöslichen“ Zusammenhang, bedingen sich ge-
genseitig und befinden sich in unaufhörlicher Bewegung und Veränderung. Bewegung und Ent-
wicklung in Natur, Gesellschaft und Denken erfolgen stets vom Einfachen zum Komplizierten, vom 
Niederen zum Höheren, wobei Bewegung und Entwicklung Folge der den Dingen, Erscheinungen 
usw. innewohnenden Widersprüche sind. Im Zusammenhang mit Ausführungen über den Gang der 
Entwicklung von der These über die Antithese zur Synthese erwähnte er – marginal – auch die in 


65  J. Stalin: Über Dialektischen und Historischen Materialismus. Copyright 1945 by Dietz Verlag GmbH Berlin, 
5-9. Diese Arbeit wurde seinerzeit viel benutzt. Vgl. auch Geschichte der Kommunistischen Partei der Sowjetunion 
(Bolschewiki). Kurzer Lehrgang. Copyright 1945 by Dietz Verlag GmbH Berlin, 133-137.
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der Stalinschen Darstellung ausgelassene Negation der Negation – eine Kategorie von besonderer 
Bedeutung für den Wissenschaftshistoriker. Der marxistische philosophische Materialismus umfasst 
nach den Worten Harigs die drei bekannten Grundannahmen, nach denen die Welt ihrer Natur nach 
materiell ist, unabhängig vom betrachtenden Subjekt existiert und zugleich samt ihren Gesetzmä-
ßigkeiten erkennbar ist.66 An zahlreichen Beispielen erläuterte er dieses philosophische Gebäude, 
wobei er wiederholt seine Auffassungen darlegte, dass der Materialismus die Weltanschauung des 
Proletariats und der Idealismus, den er in seinen verschiedenen Schattierungen mitbehandelte, die 
des Bürgertums, der herrschenden, reaktionären, absterbenden Klasse im Kapitalismus sei, woraus 
sich zwangsläufig die Rolle des dialektischen Materialismus als mächtiges Mittel im Kampf gegen 
Unterdrückung und Ausbeutung ergäbe. Der dialektische Materialismus sei in der Gegenwart „als 
etwas Gewordenes, Herangereiftes zu begreifen, ... als Fundament eines Baues, den die besten Ver-
treter der Arbeiterklasse geschaffen haben, der in Zukunft weiter ausgebaut werden kann und muß.“ 
Diese undogmatische Sicht auf den dialektischen Materialismus als Fundament eines weiterzufüh-
renden philosophischen Baus kontrastiert  merkwürdig  mit  der  parteidogmatischen,  gewiss  nicht 
aufrechtzuerhaltenden, unverständlichen Überhöhung der Arbeiterklasse als Schöpfer einer neuen 
Philosophie.


Seine Ausführungen hat Harig mit zahlreichen historischen Erläuterungen insbesondere aus der 
Geschichte der Physik ergänzt; sie waren zugleich streitbar in den Auseinandersetzungen mit nicht-
marxistischen philosophischen Auffassungen, wie sie in den Anfangsjahren der Lehre einer neuen 
Philosophie im Studium an den Universitäten und Hochschulen im Osten Deutschlands durchaus 
nicht selten und vielleicht auch unerlässlich waren. Aber nicht nur da. 


Ein Brief an einen früheren Kollegen in Aachen vom Oktober 1946 enthält ein beredtes Beispiel 
dafür, wie Harig, für den es keine opportunistische Diskrepanz zwischen offiziell und privat geäu-
ßerter Meinung gab, auch im persönlichen Briefwechsel gesellschaftliche Entwicklungen dialek-
tisch interpretierte, wenn er schreibt: „Im Mittelalter fand auch die christliche Kirche die Leibeigen-
schaft  selbstverständlich.  Wenn in einer  sozialistischen Zukunft ‚jeder  nach seinen Fähigkeiten’ 
schafft, und ‚jeder nach seiner Leistung’ in weiterer Perspektive ‚jeder nach seinen Bedürfnissen’ 
entlohnt wird, wird man die Existenz der wirtschaftlichen Abhängigkeit der Besitzlosen, die unse-
ren liberalen Zeitgenossen selbstverständlich erscheint, als unglaublich inhuman verurteilen. Dabei 
erfolgt diese Entwicklung der ‚Freiheit’ oder ‚Humanität’ in der Weise dialektisch, dass der vergan-
gene Zustand im neuen ‚aufgehoben’ wird. Ich will damit sagen, dass die neue Freiheit die alte 
nicht einfach erweitert, ausdehnt, sondern zugleich entwickelt und überwindet. Die liberale Freiheit 
hat die Menschen nicht nur von der unmittelbaren Abhängigkeit ihrer Herren, sondern von der Ge-
borgenheit der mittelalterlichen Institutionen, von dem Eigentum an den Produktionsmitteln ‚be-
freit’, und damit wirtschaftlich noch viel stärker gebunden. Die soziale Freiheit bindet ihn von neu-
em, auf einer höheren Stufe an die Produktionsmittel, die nunmehr vergesellschaftet sind, aber sie 
befreit ihn gleichzeitig wirtschaftlich, indem sie jeden einzelnen als Individuum von der Abhängig-
keit vom Eigentum, ... von der Furcht vor Arbeitslosigkeit und Hunger, von den Krisen befreit.“67


Auf dem Gebiet der Forschung hat sich Harig mit philosophiehistorischen und damit im Zusam-
menhang mit  historischen Problemen der  Naturwissenschaften  beschäftigt.  Bereits  in  der  ersten 
großen, durchaus polemisch angelegten Untersuchung „Lenin und die moderne Physik“68 aus dem 
Jahre 1934 zeigt sich der junge Gelehrte als ausgezeichneter Kenner der Entwicklung der Physik 
der vorangegangenen Jahrzehnte mit dem anspruchsvollen Anliegen, nachzuweisen, dass Lenins 


66  Vgl. ebenda 12-16 und 139-143. 
67  Brief an Dr. Rudolf Jancke vom 28. 10. 1946, SAPMO-BArch 4303, Nachlaß Gerhard Harig.
68  Vgl. die Angaben in Fußnote 13. Im Jahre 1954 schenkte der damalige Außenminister Dr. Lothar Boltz Harig 


ein Exemplar des Vortrages von 1934, das „manchen Sturm erlebt“ hatte. Gerhard Harig, Ausgewählte philosophische 
Schriften 1934-1959. Leipzig 1953, Nachwort, 114.
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„Materialismus und Empiriokritizismus“ auch nach dessen erstem Erscheinen in Moskau im Jahre 
1909, nachdem sich die Physik „gewaltig entwickelt“ habe, „ganze neue physikalische Forschungs-
gebiete ... erschlossen, ... Experimentierkunst und mathematische Theorien ... das Gesicht der Phy-
sik vollständig umgestaltet“ haben,  in keiner Weise überholt sei, sondern im Gegenteil bestätigt 
werden könne, dass die Ergebnisse der modernen Physik vom Standpunkt des dialektischen Mate-
rialismus philosophisch interpretierbar seien. Es ging ihm wie auch in seinen späteren Arbeiten dar-
um,  die  materialistischen  Grundzüge  physikalischer  Theorien  entgegen  idealistisch  orientierten 
Vorstellungen herauszuarbeiten. Dabei folgte er Lenin in der Überzeugung, dass die Physiker als 
Forscher der objektiv existierenden Natur und ihren zu untersuchenden Objekten durchaus objektiv 
gegenüber stehen. Wenn jedoch – so Harig mit Lenin – der dialektische Materialismus noch nicht 
bewusst in der Physik Eingang gefunden habe, so sei dies der Zugehörigkeit der meisten Forscher 
zur herrschenden Klasse geschuldet. Doch „auch die Physik entwickelt aus sich heraus Kräfte, die 
ihren zu eng gewordenen bürgerlichen Rahmen sprengen.“ 


Im weiteren beschäftigte sich Harig konkret u. a. mit Heisenberg und der Entdeckung der Un-
schärferelation mit dem Ergebnis:  „Die Unbestimmtheitsrelation zeigt ...,  dass der Begriff  ‚Ort’ 
nicht isoliert gebraucht werden kann, sondern nur in Verbindung mit dem Begriff ‚Impuls’. Die ein-
zig klare Formulierung kann hier nur der dialektische Materialismus geben. Sie lautet: Kanonisch 
konjugierte Variable (z. B. Ort und Geschwindigkeit) sind dialektische Gegensätze. (...) Diese dia-
lektische Formulierung, die hier zum ersten mal gegeben wird, steht durchaus nicht im Widerspruch 
zu den Gedankengängen der großen modernen Physiker.“69 Wenn Bohr allerdings – so Harig – „der 
mit  dem Ausdruck Komplementarität  bezeichneten Beziehung (Tatsache) solche Bedeutung bei-
mißt, dass er die Bezeichnung „Komplementaritätstheorie“ vorschlägt, „können [wir] hier mit Lenin 
sagen, was diesem Physiker fehlt, ist lediglich die Kenntnis des dialektischen Materialismus.“70 Ha-
rig folgte der zeitbedingten, stringenten Abgrenzung von Mach und dem Machismus, dessen „Ent-
larvung und Verurteilung durch Lenin“ nichts hinzuzufügen sei; nunmehr aber müssten die „neuen 
Verkleidungen und Abschattierungen“ aufgezeigt werden.71 Harig hat seine Kritik an „bürgerlichen 
Physikern“ später relativiert; so räumte er 1959 ein, dass dialektische Auffassungen der Wirklich-
keit,  der objektiven Außenwelt,  einer objektiven Kausalität  auch in der Gedankenwelt  u. a. von 
Bohr, Born oder Heisenberg Eingang gefunden hätten. 


Auf den Kampf zwischen Materialismus und Idealismus in der Naturwissenschaft und vor allem 
auf die Abgrenzung von Agnostizismus und Solipsismus ist Harig mehrfach zurückgekommen. Er 
verwies  in  diesem Zusammenhang  wiederholt  auf  den  seiner  Meinung  nach  „materialistischen 
Kern, auf den ‚materialistischen Grundcharakter’ (Lenin) der Naturwissenschaft“, auf den es an-
komme – wie er 1964 schrieb.72 Weiter heißt es an gleicher Stelle: „Er hat sich gerade und nur unter 
dem Einfluß  der  Arbeiterklasse  und  der  Arbeiterbewegung  zum dialektischen  materialistischen 
Denken hin entwickelt und ist heute unter diesem Einfluß, d. h. unter Führung der Arbeiterklasse 
dabei,  eine neue dialektische Naturwissenschaft  und Naturauffassung zu gebären.“ Das zugleich 
konstatierte „ernste Zurückbleiben“ der theoretischen Naturwissenschaften sei nur zu überwinden, 
„wenn wir uns sehr ernsthaft, sehr verantwortungsbewusst und sehr zielstrebig an die Arbeit ma-
chen; verantwortungsbewusst und klassenbewusst. Denn ohne ideologischen Klassenkampf helfen 


69  Vgl. Fußnote 13, 49, 50, 51. Aus neuerer Sicht vgl. Herbert Hörz: Werner Heisenberg und die Philosophie. 
Berlin  1966;  Werner Heisenberg.  Vorträge zum 100.  Geburtstag.  Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen e.  V.  Leipzig 
2000. 


70  Fußnote 13, 51.
71  Zu einer Einschätzung der Leninschen Schrift aus heutiger Sicht vgl. Dieter Wittig: Lenins „Materialismus und 


Empiriokritizismus“ – Entstehung, Wirkung, Kritik. Sitz. Ber. der Leibniz-Soz. 30 (1999) 3, 79-103.
72  Gerhard Harig: Naturwissenschaft und dialektischer Materialismus. In: Wissenschaft contra Spekulation. Ber-


lin 1964, 78.
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wir weder der Wissenschaft noch der Gesellschaft.“73 Harigs hehres und unerschütterliches Vertrau-
en in die Kraft der – wie er wiederholt formulierte – revolutionären Arbeiterklasse auch auf dem 
Feld des theoretischen Denkens ist wohl nur aus dem politischen Verständnis seiner Zeit und Harigs 
frühem Entwicklungsweg erklär- und nachvollziehbar.


Von Harig initiiert und geleitet fand 1962 eine ergebnisreiche Tagung über „Die fortschrittlichen 
philosophischen Traditionen der deutschen Naturwissenschaft des 19. und 20. Jahrhunderts“ an der 
Karl-Marx-Universität statt. In einer breit angelegten Studie über den „Materialistischen Kern der 
Naturwissenschaft in Deutschland“74 als Einleitungsreferat äußerte Harig seine Vorstellungen über 
die Beziehungen zwischen Philosophie und Naturwissenschaften, speziell der Physik, in expliziter 
Weise. Er ging davon aus, dass die Naturwissenschaft durch ihren Gegenstand mit der Produktion 
und den Produktivkräften, durch ihre Begriffe wie Raum, Zeit, Bewegung, Materie und durch Me-
thoden und Theorien eng mit der Philosophie verbunden ist, dass zufolge der bestehenden Wechsel-
beziehungen – sehr allgemein formuliert – die Ergebnisse der Naturwissenschaft auf die Philoso-
phie ebenso einwirken wie umgekehrt  philosophische Strömungen auf  die  Naturwissenschaften, 
dass sich um neue naturwissenschaftliche Erkenntnisse stets „ein heißer Kampf zu den grundlegen-
den Fragen der Welt- und Naturanschauung abspielt.“ Dieser Kampf sei im Grunde ein Kampf um 
die Grundfrage der Philosophie. Die Errungenschaften der Naturwissenschaften seien stets Bestäti-
gung der materialistischen Grundpositionen, während an der Nahtstelle zwischen Bekanntem und 
Unbekanntem vorzugsweise der Idealismus anknüpfe. „Der Naturwissenschaft liegt eine materialis-
tische Auffassung der Natur zugrunde. Dieser materialistische Kern verbindet sie mit dem gesell-
schaftlichen Fortschritt.“75 Die kurzschlüssig-direkte Verknüpfung ausschließlich materialistischer 
Grundpositionen mit naturwissenschaftlichem Fortschritt und ebenso die Vorstellung, dass nur die 
gesellschaftlich aufsteigende Klasse zu echtem wissenschaftlichem Fortschritt in der Lage sei, blieb 
schon damals nicht unwidersprochen. 


Harig stellte die Aufgabe, die „Taten und Gedanken derjenigen Deutschen zu erforschen, die den 
materialistischen Kern bewahrt und verteidigt haben“ und unternahm es selbst, dies auch am Bei-
spiel einiger Vertreter der Physik des 19. und 20. Jahrhunderts zu tun. Im einzelnen könnte man si-
cher einiges hinterfragen: Ist es eine zulässige Interpretation, dass Planck seine epochemachende 
Entdeckung des Wirkungsquantums nur durch die bewusste Abkehr vom Positivismus und seine 
Besinnung auf den naturwissenschaftlichen Materialismus gelang? Entschied sich Einstein bewusst 
für die Anerkennung der Existenz und der Erkennbarkeit einer objektiven Außenwelt, indem er in 
seiner grundlegenden Arbeit von physikalischen Prinzipen ausging? Die Auffassung, dass sich der 
Übergang vom metaphysischen zum dialektischen Materialismus in der Naturwissenschaft „vollzog 
und heute vollzieht ... mit Unterstützung durch die revolutionäre Arbeiterbewegung“, ist zumindest 
relativierungsbedürftig. Die auf jener Tagung von unterschiedlicher Seite diskutierte Frage der fort-
schrittlichen philosophischen Traditionen war jedoch äußerst anregend und ist es noch heute.


Dieses Thema ist aber vor allem auch ein wissenschaftshistorisches. Nun kann Wissenschaftsge-
schichte – darauf hat Harig mehrfach hingewiesen – auf verschiedene Weise betrieben werden: Als 
Institutionengeschichte, als wissenschaftliche Biographik, als Geschichte disziplinären Wissenszu-
wachses, als Leistung großer Denker, als Chronik wissenschaftlicher Ereignisse. Jede dieser Vorge-
hensweise hat ihre Berechtigung und darf ebenso wie etwa das akribische Studium von Quellen und 
Originalarbeiten nicht vernachlässigt werden. Das praktizierte auch Harig immer wieder. Aber zu-
gleich ging es ihm in der Wissenschaftsgeschichte um mehr. Er fasst sie als selbständige Wissen-
schaftsdisziplin auf, als Teil der Geschichte der menschlichen Gesellschaft mit allen sich dabei für 
die Forschung ergebenden Konsequenzen im Hinblick auf das Aufdecken von Gesetzmäßigkeiten 


73  Ebenda 82.
74  Beiheft zur NTM, Zeitschrift für Geschichte der Naturwissenschaften Technik und Medizin. Berlin 1963, 1-17.
75  Ebenda 4.
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und die Herausarbeitung spezifischer Methoden.76 Diese von weltanschaulich-philosophischen Posi-
tionen getragene Auffassung so klar herausgestellt zu haben, zählt zu den bleibenden Verdiensten 
Harigs um die wissenschaftshistorische Lehre und Forschung. Sie dürfte heute weitgehend Allge-
meingut der Wissenschaftshistoriker sein. 


Harig hat die weitausgreifende Problematik der gesellschaftlichen Einbindung des wissenschaft-
lichen Individuums, der von ihm untersuchten naturwissenschaftlichen Entdeckungen, Ereignisse 
und Erscheinungen als unabdingbar für das historische Verständnis und das Auffinden historischer 
Gesetzmäßigkeiten an einer Reihe von Beispielen vorgeführt. Dabei hielt er die bisherige „Unter-
scheidung oder gar Trennung von inneren und äußeren Gesetzmäßigkeiten für wenig ergiebig. Weit 
ertragreicher dürfte sein, zwischen dem oder den Aspekten der Wissenschaft zu unterscheiden, die 
sich auf das Herausarbeiten, auf die Ansammlung von zuverlässigen Kenntnissen über die objektive 
Außenwelt beziehen, und denjenigen Aspekten, die sich auf die gesellschaftliche Rolle und Funkti-
on der Wissenschaft beziehen. Erst die Vereinigung der in beiden Bereichen geltenden Gesetzmä-
ßigkeiten ermöglicht es, die Entwicklungsgesetze der Wissenschaft aufzudecken,“77 – wie er 1965 
auf einer Arbeitstagung ausführte. Später meinte er dazu, dass die allgemeinen Gesetze der Ver-
mehrung und Entwicklung unseres Wissens und die Gesetze der Art und Weise, wie sich Erkennt-
nisfortschritt vollzieht, nur oberflächlich bekannt seien. Es stellt sich die Frage, ist dieses Problem 
heute gelöst oder bleibt hier ein Vermächtnis Harigs zu erfüllen? 


In vielen seiner wissenschaftshistorischen Untersuchungen spielen aus seiner philosophischen 
Grundposition abgeleitete Fragen nach der sozialen Funktion der Wissenschaft, nach der Wissen-
schaft als unmittelbarer Produktivkraft, nach der Verantwortung des Wissenschaftlers in der Gesell-
schaft u.a. eine große Rolle. 1966 schrieb er: „Die gesellschaftliche Funktion der Wissenschaft be-
steht in den durch die Wissenschaft gegebenen Möglichkeiten, die Natur bzw. die Vergesellschaf-
tung des Menschen auf Grund der Kenntnis ihrer Gesetze zu verändern und den menschlichen Be-
dürfnissen anzupassen.“78


Konkret befasste sich Harig in seinen wissenschaftshistorischen Untersuchungen zeit- und pro-
blemorientiert mit der Wissenschaftsentwicklung des 16. und 17., des ausgehenden 19. und der ers-
ten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts. Seine Arbeiten sind breit und akribisch angelegt; sie verraten 
den in allen Einzelheiten sachkundigen Physiker, dem es stets um tiefer auszulotende Zusammen-
hänge und Schlussfolgerungen geht. 


Aus den Anfangsjahren sei die wichtige Arbeit „Cardans und Tartaglias Streit um die kubischen 
Gleichungen und seine gesellschaftlichen Grundlagen“ von 1935 genannt79, in der der Autor die un-


76  Zusammenfassend formulierte er: „Die Wissenschaftsgeschichte sollte bei ständiger Verbreiterung der Quel-
lenforschung die Gesetzmäßigkeiten der Entwicklung der Wissenschaft erforschen und auf diese Weise dazu beitragen, 
die Planung der wissenschaftlichen Arbeit auf ein sicheres Fundament zu stellen. Gerhard Harig: Aspekte der Geschich-
te der Naturwissenschaft. NTM 3 (1966) 7, 44.


77  Ebenda 39.
78  Ebenda 44. 
79  Wie aus einem Brief vom 13. April 1946 an Salomon Jakowitsch Lurié in Moskau hervorgeht, hatte Harig zu 


diesem Zeitpunkt noch keine Kenntnis von der Veröffentlichung dieser Arbeit, als er schrieb: „Meine Arbeit über Car-
dan und Tartaglia wird wohl niemals gedruckt worden sein, obgleich man es mir bei meiner Abreise so halb und halb 
versprochen hatte.“ Es kennzeichnet die Situation wissenschaftlichen Wirkens, in der sich damals sicher nicht nur Harig 
befand, wenn er fortfuhr: „Aber es würde mich interessieren, ob der Artikel über die Dynamik Cardans und Tartaglias 
und die Einleitung zu der Autobiographie Cardans noch erschienen sind (was, soweit bekannt, nicht geschehen ist – 
Bdt.).  ...  Sehr  dankbar  wäre  ich  Ihnen  ...,  wenn  Sie  mir  die  genauen  Titel  und  Stellen  meiner  Arbeiten  angeben 
könnten... Ich habe hier gar nichts mehr davon und im Dritten Reich wurden solche Bücher auch nicht in die Bibliothe-
ken eingestellt – ganz abgesehen davon, dass die Bibliotheken hier noch nicht wieder zur allgemeinen Benutzung frei 
gegeben sind, entweder weil die Gebäude und Bücher zerstört sind oder weil die Bücher wegen der Luftangriffe außer-
halb Leipzigs  untergebracht  waren und noch nicht  wieder  zurückgebracht  werden konnten.“ SAPMO-BArch 4303, 
Nachlaß Gerhard Harig.
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terschiedliche gesellschaftliche Stellung Cardans als Vertreter der Universitätsgelehrten und jene 
Tartaglias als Mitglied einer sich im Sinne einer Handwerkszunft verstehenden neu entstandenen 
Gruppe der Rechenmeister und Virtuosi, die ihre Kenntnisse als eine Art Zunftgeheimnis zu wahren 
suchten, herausarbeitete und zeigte, wie aus dieser unterschiedlichen gesellschaftlichen Konstellati-
on zunächst unversöhnliche Gegensätze erwuchsen, geschuldet also den „Klassenverhältnissen im 
Italien des 16. Jahrhunderts und deren Widerspieglung im kulturellen Leben.“80


In die Reihe der Untersuchungen des genannten Zeitraumes gehört auch „Die neue Auffassung 
vom Wesen der Wissenschaft bei Francis Bacon“ 81, die darin bestehe, die Bedeutung der Wissen-
schaft „für das praktische Leben und die Herrschaft des Menschen über die Natur“ zu erkennen. Zu 
nennen ist hier auch die Arbeit „Robert Hooke und die Experimentalwissenschaft“82, in der gezeigt 
wird, dass Hooke experimentelle Untersuchungen mit theoretischem Denken fruchtbar verband und 
die Reste scholastischer Denkweisen endgültig zu überwinden beitrug. Harig schrieb über Kepler 
und über „Galilei und sein Kampf gegen die aristotelisch-scholastische Naturlehre“83. Sein 1962 im 
Urania-Verlag erschienenes Buch „Die Tat des Kopernikus“84 fasst wesentliche Ergebnisse seiner 
Einzeluntersuchungen zusammen, vermehrt um zahlreiche fachwissenschaftliche Erläuterungen.


Besonderes Interesse fand Harig vornehmlich in den letzten Jahren seines Schaffens am Werk 
und Wirken von Galileo Galilei, gewiss nicht nur aus Anlass der 400. Wiederkehr des Geburtstages 
des großen italienischen Gelehrten im Jahre 1964. Als die Jenenser Universität diesem Ereignis eine 
Festveranstaltung widmete, hielt Harig einen vielbeachteten, mehrfach abgedruckten Vortrag über 
„Galilei und sein Kampf gegen die aristotelisch-scholastische Naturlehre“. Seine zu jener Zeit zu 
diesem Thema treffend geäußerten und grundlegenden Vorstellungen würdigte Ernst Schumacher: 
„Sehr prägnant hat Gerhard Harig die Wechselwirkung zwischen Theorie und Praxis beschrieben“85 


und er zitierte ihn bestätigend: „Galilei war kein einfacher Instrumentenbauer oder Ingegnero, er 
war zugleich als Hochschullehrer ein in den offiziellen Wissenschaften bewanderter und mit ihren 
Methoden vertrauter Gelehrter, ein Forscher, der die Praxis kannte und schätzte und zugleich dem 
theoretischen  Denken und Abstrahieren  verbunden war.  Er  teilte  weder  den Standesdünkel  der 
Schulgelehrten noch den flachen Empirismus der Praktiker und war deshalb in der Lage, klarer als 
die Artefici zu erkennen, dass die Praxis der theoretischen Fundierung bedurfte, und klarer als die 
Schulgelehrten zu verstehen, dass die aristotelisch-scholastische Naturlehre bei der Gegenüberstel-
lung mit den praktischen Erfahrungen versagte. Damit erreichte das bei den Artefici erwachte Be-
dürfnis nach neuen Wissenschaften den entscheidenden Punkt, wo es nicht mehr allein um zusätzli-
che Wissenschaften ging, sondern um eine andersartige, qualitativ neue Naturwissenschaft.“86 Ha-
rigs Auffassungen – obgleich vom konzeptionellen Ansatz her seit Hessens oben erwähntem Vor-
trag von 1931 nicht gänzlich neu – wirkten in der Tat fruchtbar für das Analysieren, Verstehen und 


80  Gerhard  Harig:  Cardans  und Tartaglias  Streit  um die  kubischen Gleichungen und seine  gesellschaftlichen 
Grundlagen. Archiv istorii i techniki, Moskau-Leningrad, 7 (1935), 67-104 (russ.), deutsch in: Schriften zur Geschichte 
der Naturwissenschaften, hrsg. von Georg Harig und Günter Wendel. Berlin 1983, S. 60-88, hier S. 88. 


81  Gerhard Harig: Die neue Auffassung vom Wesen der Wissenschaft bei Francis Bacon. Deutsche Zeitschrift für 
Philosophie, Berlin, 5 (1957), 441-456, wieder abgedruckt in: Schriften zur Geschichte der Naturwissenschaften. Berlin 
1983, 138-152.


82  Wissenschaftliche Zeitschrift der Karl-Marx-Universität Leipzig, 9 (1959/60), math.-nat. Reihe 3, 417-431.
83  Akademische Festveranstaltung der Friedrich-Schiller-Universität Jena anlässlich der 400. Wiederkehr des Ge-


burtstages des großen italienischen Gelehrten. Jenaer Reden und Schriften, Jena 1964, 14-44.
84  Gerhard Harig: Die Tat des Kopernikus. Die Wandlung des astronomischen Weltbildes im 16. und 17. Jahr-


hundert. Leipzig 1962.
85  Ernst Schumacher: Der Fall Galilei. Das Drama der Wissenschaft. Berlin 1964, 30. In der Einführung zu sei-


nem Buch dankt Schumacher „gesondert und besonders .... Herrn Professor Gerhard Harig, ... dass er das Manuskript 
vor Drucklegung durchsah, da er der beste Kenner der Wissenschaftsgeschichte zur Zeit Galileis ist.“


86  Gerhard Harig: Galileo Galilei – einer der hervorragendsten Begründer der modernen Naturwissenschaft. In: 
Einheit 19 (1964) 3, 98.


20







Hannelore Bernhardt
Werk und Wirken von Gerhard Harig Leibniz online, 2/2006


Werten historischer  Zusammenhänge  bei  der  weiteren Erforschung der  Geschichte  der  Wissen-
schaften vor allem in der DDR.


In seiner Arbeit „Über die Entstehung der klassischen Naturwissenschaften in Europa“87, die zu 
Recht als eine seiner bedeutendsten Arbeiten gewertet worden ist, hat Harig diese Epoche mit ihrer 
wissenschaftsspezifischen Problematik wissenschaftstheoretisch untersucht. Ausgehend von der Re-
zeption antiken Bildungsgutes (der er auch eine eigene Publikation widmete) als Voraussetzung für 
alle spätere Entwicklung, hat er die sogenannte wissenschaftlich-literarische Entdeckung der Pro-
duktion, d. h. die Entstehung einer neuen technisch-wissenschaftlichen Literatur nunmehr in den je-
weiligen Nationalsprachen, die Verbindung von Mathematik und Naturerkenntnis, die Entstehung 
der Dynamik sowie Leben und Leistungen der Protagonisten jener Jahrzehnte des gesellschaftlichen 
Umbruchs in einen logisch-historischen Zusammenhang gestellt.  Dabei geht es ihm niemals um 
Wissenschaftsgeschichte per se, sondern stets um Schlussfolgerungen für spätere, auch für gegen-
wärtige Wissenschaftsprozesse „in der Übergangsperiode vom Kapitalismus zum Sozialismus“, wie 
Harig meinte und dabei offensichtlich – wie wohl die meisten von uns auch – von der historischen 
Gesetzmäßigkeit und Unumkehrbarkeit dieses gesellschaftlichen Entwicklungsprozesses überzeugt 
war. 


In diesem Kontext sei noch die Arbeit „Die beiden Aspekte der wissenschaftlichen Revolution 
des 17. Jahrhunderts und die Gegenwart“88 erwähnt, in der er sich als einer der ersten in der DDR 
mit  weltoffenem  Blick  der  Rezeption  von  Thomas  S.  Kuhns  „The  structure  of  scientific 
revolutions“ weiterführend widmete. Sein Fazit: „Wenn man diese historische Erfahrung der großen 
wissenschaftlichen Revolution des 17. Jahrhunderts verallgemeinert, so ergibt sich, daß der Charak-
ter oder die Struktur einer wissenschaftlichen Revolution nicht allein in einem Wechsel der Paradig-
mata besteht, wie Thomas S. Kuhn annimmt, sondern zugleich in einer Änderung oder, genauer ge-
sagt, in einer Vertiefung und Ausweitung der gesellschaftlichen Funktion der Wissenschaft. Erst die 
Vereinigung beider Momente führt zu einer wissenschaftlichen Revolution.“89 In gleicher Weise 
vollziehe  sich  die  wissenschaftlich-technische  Revolution  im  20.  Jahrhundert  auch  nicht  allein 
„durch die Herausbildung neuer Vorstellungen, Begriffe, Theorien und Methoden, sondern ebenso 
durch die Umwandlung der Wissenschaft in eine Produktivkraft, d. h. durch die Erweiterung ihrer 
gesellschaftlichen Funktion.“90 Die erstmals von Gerhard Kosel 195791 zur Diskussion gestellte und 
vier Jahre später von Walter Ulbricht aufgegriffene Vorstellung von der Wissenschaft als einer un-
mittelbaren Produktivkraft lag Harig während seiner letzten Lebensjahre besonders am Herzen, wo-
von z. B. sein umfangreiches Einleitungsreferat92 auf einer wissenschaftlichen Tagung zeugt, die die 
Karl-Marx-Universität im Jahre 1963 zum 10. Jahrestag ihrer von ihm selbst als Staatssekretär voll-
zogenen Namensgebung durchführte. 


Harigs Ideen und Erkenntnisse zur Geschichte der (Natur)Wissenschaften sind vor allem noch zu 
seinen Lebzeiten durch eigene Vorträge und Publikationen in der scientific community zur Kenntnis 
genommen und später vielfach durch seine Schüler weitergetragen worden. In der Folgezeit blieben 
sein Werk und Wirken marginal, ja fast vergessen, so dass die Erinnerung an diesen engagierten 
Gelehrten mehr als eine endliche Pflicht bedeutet. 


Harig war als Wissenschaftler zugleich ein politischer Mensch. Beste Jahre für die wissenschaft-
lich-produktive Tätigkeit haben ihm Krieg und Konzentrationslager geraubt. Die hochschulpoliti-


87  Deutsche Zeitschrift für Philosophie, Berlin, 6 (1958), 419-450.
88  NTM 3 (1966) 8, 1-10.
89  Ebenda 9.
90  Ebenda.
91  Gerhard Kosel: Produktivkraft Wissenschaft. Berlin 1957.
92  Die Entwicklung der Wissenschaft zur unmittelbaren Produktivkraft.  In: Materialien der wissenschaftlichen 


Tagung des Prorektorats für Forschungsangelegenheiten der Karl-Marx-Universität zum 10. Jahrestag ihrer Namensge-
bung am 3. und 4. Mai 1963. Leipzig 1964, 1-47.
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sche Tätigkeit hat ihn noch einmal für sechs Jahre der wissenschaftlichen Forschung und Lehre ent-
zogen. So ist die beachtliche Zahl seiner Publikationen in ausgeprägter Weise auf einen Problem-
kreis mit vergleichbarer innerlogischer Thematik begrenzt.


Als sein politisches Bekenntnis und Vermächtnis ist ein Briefzitat vom 20. November 1946 an 
einen früheren Bekannten zu verstehen, als er schrieb: „Es kommt mir so vor, als wüsstest Du nicht, 
wohin Du mich hintun und was Du von mir halten solltest. Da will ich Dir ... mitteilen, dass ich 
nach wie vor ein überzeugter Marxist und Kommunist bin, will kein unabhängiger Privatmensch 
sein, sondern aktiver Mitarbeiter für eine neue Gesellschaftsordnung und ein aktiver Mitstreiter für 
eine neue Weltanschauung.“93 Das war Harig in der Tat.
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Rembrandt van Rijn und die Wurzeln seiner Kunst 


Der 400. Geburtstag Rembrandts mag willkommener Anlaß sein, des Künstlers zu gedenken, den 
Eugene Delacroix 1851 in seinem Tagebuch über Raffael gestellt hat,1 nachdem bereits in den letz-
ten Lebensjahren des holländischen Malers um 1666 der mit ihm befreundet gewesene Amsterda-
mer Dichter Jeremias de Decker zu dem Ergebnis kam, Rembrandt überflügele Michelangelo und 
Raffael.2 Es ist viel über den Maler und sein Werk geschrieben worden, er hat unterschiedliche Aus-
deutungen und Einschätzungen erfahren, wie gelegentlich in der niederländischen Malerei seinem 
zeitgenössischen Kollegen Vermeer van Delft der Vorrang zugesprochen wurde.


Über allen zeitbedingten und dem jeweiligen Stand der Forschung geschuldeten Bewertungen 
steht aber das charakterisierende Urteil Wilhelm Pinders: „Die Selbstbildnisse Rembrandts – mit 
diesen Worten ist etwas genannt, das auf der ganzen Welt nur ein einziges Mal sich ereignet hat. Es 
bedeutet nicht nur Krönung und höchsten Fall einer Bildgattung, sondern auch noch etwas, wovon 
es überhaupt nur diesen einen Fall  gibt:  die vollständige Selbstbiographie in sichtbar gestalteter 
Form, die einzige der Menschheit“.3


In weit mehr als hundert Zeichnungen, Radierungen und Malereien hat Rembrandt bis an das 
Ende seines Lebens sich vor dem Spiegel immer wieder Rechenschaft gegeben, wie in der 1639 ent-
standenen Radierung, die ihn in halber Drehung mit aufgelehntem Arm und mit prüfendem auf den 
Betrachter gerichteten Blick zeigt. Die Haltung und die kostbare Gewandung verraten, daß er sich 
um diese Zeit in Amsterdam der Anerkennung und Wertschätzung erfreuen konnte. Die Anregung 
zu dem Selbstporträt erhielt Rembrandt von Raffaels im Jahre 1515 gemalten Bildnis des Baldassa-
re Castiglione, mit dem er auf einer Auktion am 7. April 1639 bekannt wurde. Wie sehr den jungen 
holländischen Maler das Bildwerk des italienischen Renaissance-Meisters beeindruckte, läßt sich 
daran ablesen, daß er davon eine Skizze anfertigte, die heute zu den Schätzen der Albertina in Wien 
zählt.4


Damit taucht zugleich die Frage nach dem Herkommen Rembrandts und nach den Wurzeln sei-


1  In: Herbert von Einem: Rembrandt. Der Segen Jakobs, S. 27. Berlin 1948.
2  In:  Christian  Dittrich:  Rembrandt.  Die Radierungen im Dresdener  Kupferstich-Kabinett,  S.  5.  Dresden 


1969.
3  Wilhelm Pinder: Rembrandts Selbstbildnisse, S. 3. Königstein/Taunus - Leipzig 1943. 
4  Jaap Bolten - Jetteke Bolten-Rempt: Rembrandt, S. 89. Milano 1976.
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nes künstlerischen Schaffens auf, das selbstverständlich mannigfache Anregungen aus der eigenen 
Zeit erhielt, das aber darüberhinaus als das Ergebnis des Weges eines großen Einzelnen begriffen 
werden muß.


Rembrandt Harmenszon van Rijn wurde am 15. Juli 1606 als Sohn des Müllers Harmen Gerrits-
zon van Rijn und der Neeltgen Willems van Suydtbrouck in Leiden geboren, wenn wir der ersten 
Lebensbeschreibung des Leidener Bürgermeisters und Stadthistorikers Jan Janszon Orlers folgen 
wollen. Nach dem Besuch der Lateinschule wandte er sich der Malerei zu. Das allgemein angenom-
mene folgende Studium an der Universität in Leiden stellt Roelof van Straten in seiner jüngst er-
schienenen Publikation über den jungen Rembrandt in Abrede und glaubt, daß es bei der Immatri-
kulation geblieben ist, nachdem er Orlers zufolge „.../dazu nun ganz und gar keine Lust oder Ge-
neigtheit gehabt/ derweil seine natürlichen Begabungen ihn ausschließlich zur Mal- und Zeichen-
kunst zogen; warum die seinen (R.'s Eltern) sich genötigt sahen, ihren Sohn von der Schule zu neh-
men...“5


Als seine Lehrer werden Jakob van Swanenburg und Pieter Lastman in Amsterdam bezeichnet. 
Nach der Übersiedelung in die Metropole im Jahre 1631 tritt er bereits ein Jahr später mit der „Ana-
tomie des Dr.Tulp“ als ein vollendeter Meister hervor. Deutlich zeigen sich hier die Wesenszüge 
seiner Art, das Helldunkel und der tiefe psychologische Gehalt, die sein souveränes Können aus-
weisen, so daß die Annahme einer Werkstattbeteiligung unverständlich und unbegründet erscheint.6 


Im Gegensatz zu den geläufigen Anatomiebildern, auf denen meist der Vortragsraum, das Theatrum 
Anatomicum, mit seinen aufsteigenden Sitzreihen, den aufgestellten Skeletten und den Lehrtafeln 
im Blickpunkt stand, hat sich Rembrandt nicht auf den Ort des Geschehens, sondern auf das Ge-
schehen selbst konzentriert. Die souveräne Haltung und Gestik des Dr. Tulp, der die Gefäße und 
Muskeln des Unterarmes demonstriert, verrät, ebenso wie die Spannung auf den Gesichtern seiner 
Zuhörer, den informativen Wertgehalt der Lehrveranstaltung. Lediglich das zu Füßen der Leiche 
aufgestellte Buch, in dem wohl ein Werk des Vaters der Anatomie, Andreas Vesalius, zu sehen ist, 
unterstreicht noch einmal die auf der Höhe der wissenschaftlichen Erkenntnis jener Zeit stehende 
Vorlesung.


Überhaupt ist es Rembrandt niemals nur um naturnahe Wiedergabe zu tun, sondern um das inne-
re Erfassen der Wesenszüge der dargestellten Personen. Die äußere Form dient ihm dabei lediglich 
als Mittel zum Zweck – aber eben so vollendet ausgebildet, daß es zu jener Einheit von Inhalt und 
Form kommt, die erst das wirklich große Kunstwerk ausmacht. Deshalb gehen auch Zweifel an 
Rembrandts Talent zur Wiedergabe „großer Ähnlichkeiten“ am Wesen seiner Kunstauffassung vor-
bei.7 Beredtes Zeugnis für dieses Ringen um innere Ausdruckswerte sind seine zahlreichen Bildnis-
se, so das Dresdner Doppelbildnis mit seiner jungen Frau, der reichen Patrizierstochter Saskia van 
Uylenburgh, mit der er sich 1634 vermählt hatte. Jahre reichsten Schaffens folgten, er war auf der 
Höhe seines Ruhmes. Im Offiziersgewand mit Federhut und Degen als den Zeichen der oberen Ge-
sellschaftsschichten seiner Zeit stellt er sich dar. Auf seinem Schoße sitzend Saskia, reich gekleidet 
und mit kostbarem Geschmeide angetan. Im Gegensatz zu der ruhigen, etwas zurückhaltenden Art 
der jungen Frau das überschäumende Wesen Rembrandts, der lachend und voller Stolz und Selbst-
bewußtsein das Glas zum Trunke erhebt. Das Gemälde ist ein meisterliches Zeugnis, das in der Rei-
he der bis zum Lebensende vorgenommenen Selbstbespiegelungen seinen Platz hat. Weder die An-
nahme einer Werkstattbeteiligung noch die abwegige Bezeichnung als „Szene vom verlorenen Sohn 
im Bordell“ wird dem Künstler gerecht.8


Da bricht es 1642 jäh ab. Mit dem Tode Saskias schwindet auch sein Glück. Der als „Nachtwa-
che“ weltbekannte Auszug der Amsterdamer Schützengilde wird von den Auftraggebern entrüstet 
zurückgewiesen. Wiederum ist der Künstler einen Weg gegangen, der von herkömmlichen Vorstel-


5  In: Roelof van Straten: Rembrandts Weg zur Kunst 1606-1632, S. 21. Berlin 2006.
6  Rembrandt, Genie auf der Suche (Kat. Berlin), S. 30. Köln/Berlin 2006.
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lungen abwich. An die Stelle repräsentativer Aufreihung ist bei ihm eine bewegte Szene mit dem 
Auszug der Schützengesellschaft  getreten. Dabei sind zu Gunsten der Komposition einzelne der 
Dargestellten in den Hintergrund gestellt. Genau dort setzte die Kritik der Auftraggeber an, die sich 
im konkreten Einzelfall nicht genügend gewürdigt sahen. Der einstige Direktor des „Mauritshuis“ 
in den Haag, A. B. de Vries, hat den Mißerfolg Rembrandts unter Verweis auf einen italienischen 
Kunstkenner in Abrede gestellt, der etwa 40 Jahre später zu berichten wußte, daß der Künstler mit 
dem „eigenartigen Werk großen Ruhm erworben habe.“9  Doch schließen sich bei der zeitlichen 
Differenz zwischen der Reaktion der Zeitgenossen Rembrandts und dem fast ein halbes Jahrhundert 
jüngeren italienischen Urteil die Unterschiede der Bewertung nicht aus. Fest steht in jedem Falle, 
daß nach der Vollendung der „Nachtwache“ ein grundlegender Wandel bei Rembrandt eingetreten 
ist – der allerdings wohl in erster Linie auf den Tod seiner jungen Frau Saskia zurückzuführen ist. 
Verinnerlichter  wird nunmehr  sein  Schaffen,  die  Bibel  liefert  in  zunehmendem Maße die  bild-
nerischen Vorwürfe. Auch nach außen hat er sich in seinem ganzen Wesen abgeschlossen.


Um 1649 kommt Hendrikje Stoffels ins Haus, mit der ihn bald ein inniges Verhältnis verbindet 
und die nun als Modell auf seinen Gemälden auftaucht. Sie stand ihm bis zu ihrem Tod treu zur Sei-
te. Das läßt sich auch an seinem Schaffen ablesen, das einem zweiten Höhepunkt zustrebt. Ein müt-
terlich-sorgender Zug geht von dem um 1656/57 entstandenen Bildnis Hendrikjes in den Berliner 
Museen aus, an dem sich freilich auch die vom Leben geprägten Spuren nicht verbergen lassen – 
aber eben in der vom Künstler gestalteten reifen Schönheit.


In dieser Zeit entsteht eines seiner schönsten Gemälde, der „Segen Jakobs“. Mit einem unver-
gleichlichen Schmelz der Farben ist die Szene aus dem Alten Testament gestaltet, wo der altersblin-
de Jakob seine Enkel Ephraim und Manasse segnet. Ähnlich wie in der Anatomie des Dr. Tulp ist 
die Angabe des Raumes ohne konkrete Begrenzung symbolisch gegeben, um das mit der Gruppe 
verbundene Geschehen um so klarer hervortreten zu lassen. Sein von äußeren Lichtquellen gespei-
stes Helldunkel ist hier einem Leuchten von innen gewichen, das dem Segnungsakt eine durchgeis-
tigte Stimmung verleiht.


Immer mehr geht es aber mit seinen wirtschaftlichen Verhältnissen bergab, die Gläubiger be-
drängen ihn, der Zusammenbruch ist nicht mehr aufzuhalten. 1657 kommt es zur Versteigerung sei-
ner Kunstsammlung, ein Jahr darauf muß er das prächtige Haus in der Breestraße verlassen und mit 
einem Quartier in der Judengasse vertauschen. Während den Künstler die schwersten Schicksals-
schläge treffen, entsteht 1662 noch einmal ein Werk, das uns das Höchste an farbigem Glanz seiner 
späten Malweise zeigt, das Gruppenbildnis der „Staalmeesters“, der Vorsteher der Tuchmachergil-
de. Das leuchtende Rot der Tischdecke als Steigerung des ruhigen warmen Brauns der Täfelung des 
Raumes,  dessen Gliederung er hier unterstreicht,  schafft  den Gegensatz zu der schwarzen Amt-
stracht der dargestellten Personen mit den aufblitzenden weißen Kragen. Die durch feinste Regun-
gen im Ausdruck unterschiedenen würdevoll blickenden Gesichter vermitteln einen trefflichen Ein-
druck von dem selbstbewußten holländischen Bürgertum jener Zeit.


Indessen machen sich das Auf und Ab seines Lebens, der stete zermürbende Kampf mit den ver-
ständnislosen Zeitgenossen bemerkbar. Das um 1665 datierte ergreifende Selbstbildnis spricht mehr 
davon, als es Worte vermögen. Ein faustisches Lachen gleitet über die müden Züge. Lachen, um 
nicht weinen zu müssen. Aus den innersten Tiefen des leicht gebeugten Greises bricht es hervor, 
aber nicht als ein verzweifelnder Aufschrei, sondern als Ausdruck eines größeren Wissens, das aus 
den irdischen Wertkategorien herausführt, diese hinter sich läßt und so zu dem in seiner Ruhe und 
Abgeklärtheit großartigen 1669, also im Jahr seines Todes gemalten Selbstbildnis hinführt, mit dem 
Rembrandt sein Schaffen beschlossen hat.


7  Anm. 6, S. 30.
8  Anm. 6, S. 123.
9  A. B. de Vries: Rembrandt, S. 39. Köln - Berlin 1957.
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Bereits dieser flüchtige, skizzenhafte Überblick über den Werdegang Rembrandts und sein dar-
aus hervorgegangenes Werk weist auf die besondere Stellung des Künstlers bei allem Auf und Ab 
seines bewegten Lebensweges hin, die der holländische Kunsthistoriograph Arnold Houbraken um-
riß: „Die Werke Rembrandts fanden als etwas Neues ihrer Zeit einen allgemeinen Beifall, so daß 
die Künstler, wenn sie ihre Arbeiten gesucht sehen wollten, genötigt waren, sich an diese Manier 
(wyze van schilderen) zu halten...“ 10


Rembrandt ist diese Anerkennung sicherlich nicht in den Schoß gefallen, sie war das Ergebnis 
seiner Konsequenz, die der bereits zitierte Jan Janszon Orlers mit dem Blick auf die Tätigkeit des 
Künstlers nach dessen im Herbst 1625 erfolgter Rückkehr nach Leiden festhielt: „... so hat er für gut 
befunden, allein und auf sich selbst gestellt, die Kunst der Malerei auszuüben und zu praktizieren: 
und ist ihm dies so glücklich gelungen, daß er zu einem der gegenwärtig berühmtesten Maler in un-
serem Jahrhundert wurde“.11 Wenn er auch darauf verzichtete, nach Italien zu reisen, um sich dort 
mit der italienischen Kunst auseinander zu setzen und diese zu studieren, hat er auf der Suche nach 
dem eigenen Weg dennoch Anregungen von außen aufgenommen, wie an der Selbstbildnis-Radie-
rung von 1639 zu sehen war, zu der ihm Raffaels Porträt des Baldassare Castiglione Impulse ver-
mittelte.  Er hat sich aber anderen Auffassungen nicht unterworfen. Die wesentlichste Quelle zu 
Rembrandts Schaffen ist das holländische Volksleben geblieben. Aus einfachen Verhältnissen kom-
mend, haben ihn die Menschen seiner Umwelt immer wieder angeregt. Dazu gehörte auch die Aus-
einandersetzung mit sich selbst, wie das radierte Selbstbildnis mit den aufgerissenen Augen von 
1630 zeigt. Aus dem gleichen Jahr stammt die Radierung, auf der er sich selbst als Bettler darge-
stellt hat – es war ein Ausleuchten der eigenen Person, der er sich als beliebig zur Verfügung ste-
hendes Modell in den verschiedensten Wandlungen bediente.


Nicht minder haben ihm die nächsten Angehörigen als künstlerischer Vorwurf gedient. Das in 
Rötel und schwarzer Kreide ausgeführte Bildnis des Vaters ist ein schönes Beispiel dafür. Seine 
Züge tauchen auf zahlreichen Arbeiten auf, so in dem frühen kleinen Tafelbild der „Zwei Gelehr-
ten“, das Wilhelm von Bode Rembrandt zugewiesen hat.12 Wiederholt hat er auch die Züge seiner 
Mutter festgehalten. Als Beispiel sei die kleine Radierung aus dem Jahre 1628 angeführt, in der er 
mit  aller  Liebe den Runzeln und Furchen des Gesichts  nachgegangen ist.  Man wird an Dürers 
Zeichnung seiner Mutter erinnert, bei aller Detailtreue ist doch eine geschlossene Wirkung erzielt. 
Gleiches gilt für das letzte Bildnis der Mutter des Künstlers aus dem Jahre 1639. Auf einen Stock 
gestützt finden wir die alte Frau dargestellt. Das Ganze ist in einem warmen bräunlichen Gesamtton 
gehalten, der doch die verschiedene Farbe und Stofflichkeit im Detail zur Geltung kommen läßt. 
Das welke, faltenreiche Gesicht mit dem eingefallenen Mund kündet von einem arbeitsreichen Le-
ben, dem Mühen und Sorgen nicht erspart geblieben sind. Die stark geröteten ausdrucksvollen Au-
gen sprechen zugleich von der verständnisvollen Milde und Güte der Mutter, die dem großen Sohn 
sicher ein gut Teil ihres eigenen Wesens mit auf den Weg gegeben haben mag. Mit der miniaturar-
tig feinen Gestaltung in kleinem Format, die für seine mittlere Zeit charakteristisch ist, hat er gera-
dezu ein Bekenntnis zu seiner Mutter hinterlassen.


Wie Rembrandt zunächst den Menschen seiner Umwelt zur eigenen künstlerischen Orientierung 
die Aufmerksamkeit zuwandte, erweiterte er das Blick- und Darstellungsfeld um 1640, indem er 
nun mit der gleichen Hinwendung die Umgebung seiner Heimat und später das Umfeld von Ams-
terdam in seine Gestaltung einbezog. Dabei lag es nahe, daß der Müllerssohn eine der zahlreichen 
Mühlen in einer Radierung festgehalten hat (Abb.1). Wir wissen nicht, ob ihm für das 1641 entstan-


10  Arnold Houbraken: Grosse Schouburgh der niederländischen Maler und Malerinnen, übers. v. Alfred Wurzbach, 
Bd.I, S. 369, Wien 1880.


11  In: Anm. 5, S. 36.
12  Wilhelm von Bode : Ein neu aufgefundenes Jugendwerk Rembrandts. In: Zs. f. Bildende Kunst 58,1824,1/2, S. 


1-4.
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dene Blatt die Mühle seines Vaters als Vorwurf diente. Die sorgfältige Behandlung der Details läßt 
aber ahnen, wieviele Kindheitserinnerungen an das geheimnisvolle Innere mit seiner Mechanik von 
ihm mit verarbeitet wurden. Ähnlich verhält es sich mit der im gleichen Jahr entstandenen einfa-
chen Hütte mit dem Heuschober. Dabei lohnt es, darauf hinzuweisen, daß er auch in seiner Amster-
damer Zeit, als er längst die Anerkennung errungen hatte, noch immer der Darstellung der sicher 
malerisch anregenden Hütten den Vorzug gab, während ihn die städtischen Bürgerhäuser mit ihrer 
reichen Architektur offensichtlich nicht interessierten.13 So wird auch die 1646 entstandene kleine 
Winterlandschaft in der Kasseler Galerie zu einer ländlichen Idylle, die sich von der Turbulenz der 
Eislaufdarstellungen seiner holländischen Künstlerkollegen eindrucksvoll abhebt.


Über den eigenen engen Familienkreis hinausgehend setzt er sich bald mit den vielfältigen Er-
scheinungen des Lebens auseinander, wo er immer auf sie stößt. Es ist dabei bestimmt kein Zufall, 
daß er für die Menschen am Rande der Gesellschaft, für Invaliden, Greise, Bettler und Landstrei-
cher eine besondere Vorliebe entwickelt, sondern sie wird eher aus den ererbten Wesenszügen ver-
ständlich. Allein steht der blinde Geigenspieler in der Bildfläche. Sein einziger Begleiter ist ein 
kleiner Hund. Die im Hintergrund mit wenigen Strichen angedeutete Frau wendet sich ab, die Töne 
seines Spiels verhallen im leeren Raum.


Zunächst ist es sicher mehr das malerische Interesse, das ihn an die abenteuerlichen zerlumpten 
Gestalten fesselt, die er häufig auf einen Stock gestützt wiedergibt, um ihre körperliche Hinfällig-
keit besonders zum Ausdruck zu bringen. Anregungen zu der ebenso erbarmungswürdigen wie il-
lustren Auswahl hat ihm für Motivwahl und künstlerisch-technische Behandlung und Auffassung 
der französische Stecher und Zeichner Jacques Callot gegeben, der in seinen Radierfolgen „Die 
Schrecken des Krieges“ zum ersten Mal in realistischer Weise das daraus entstehende Elend der 
Volksmassen eindringlich gestaltet hat.14 Auch bei Rembrandt wird wie bei Callot das bewußte so-
ziale Mitempfinden spürbar, das bereits bei dem blinden Geigenspieler mitschwingt und bei dem 
um 1630 entstandenen „Stelzfuß“ sich zur konkreten Aussage verdichtet. Abgesehen von den künst-
lerischen Vorbildern bot auch die eigene Zeit in Holland genügend Anlaß zu einer sozialkritischen 
Betrachtungsweise, die sich durch die Verarmung des Volkes als Folge der Kriegführung Frederik 
Hendriks gegen die Spanier zwangsläufig ergab. Dennoch wäre es sicher falsch, bei Rembrandt nur 
die soziale Anklage zu suchen. Man wird ihn ebenso als Kind seiner Zeit, des Barock, mit seiner 
Vorliebe für Exotisches sehen müssen, wie auch die Darstellungen von Orientalen und Juden bei 
Rembrandt zeigen. Gleichsam als eine Mischung aus den verschiedenen Zeitströmungen ist 1632 
die Radierung des Rattengiftverkäufers entstanden. Während es vorher noch Einzelpersonen waren, 
die bei aller treffenden Charakterisierung doch allein und losgelöst vom Leben und seinen Proble-
men dargestellt  wurden, wird jetzt erstmalig eine Handlung in bildmäßiger Anordnung geboten. 
Arme, elende, vom Schicksal gezeichnete Gestalten sind es, die Rembrandt hier festhält. Mit gera-
dezu flehendem Blick und ebenso beredter Gebärde versucht der Alte mit der hohen Pelzmütze und 
dem wunderlichen Fellumhang seine Ware anzupreisen. Zum Zeichen ihrer Wirksamkeit hält er in 
der Linken eine Stange, an der eine Reihe toter Ratten aufgehängt sind. Der ohnehin schon wenig 
erfreuliche Anblick der ungepflegten Gestalten wird dadurch bis zur Ekelhaftigkeit gesteigert. Voll 
Abscheu wendet sich auch der Hausbesitzer in dem Torbogen ab, während der Junge mit dem Kas-
ten stumpf und teilnahmslos dreinschaut. Im Gegensatz zu der kräftig modellierten Gruppe vorn ist 
der Hintergrund nur mit leichten skizzenhaften Strichen ausgeführt, ohne daß dabei auf eine tonige 
Wirkung verzichtet worden wäre. Damit kommt das Gefühl der Raumtiefe überzeugend zum Aus-
druck.


13  M. Muller: Wie sah Rembrandt Amsterdam? Amsterdam 1956.
14  Albrecht Dohmann: Jacques Callot, Radierungen. Dresden 1960.
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Unmittelbar dem Leben abgelauscht, dabei in ihrer Lebendigkeit voll köstlichen Humors, ist die 
Szene bei der Pfannkuchenbäckerin aus dem Jahre 1635 (Abb.2). Aufmerksam sitzt die Alte am of-
fenen Feuer mit der Pfanne in der Hand beim Backen von Pfannkuchen. Rundherum eine Reihe 
hungriger Mäuler, die teils schmunzelnd und voller Begierde auf die fertigen Leckerbissen warten 
oder ängstlich schreiend bemüht sind, den mundendenden Fladen vor allzu aufdringlichen Interes-
senten zu schützen. So selbstverständlich sich Rembrandt den Zugang zu den wohlhabenden Krei-
sen seiner Zeit verschaffte, so selbstverständlich schöpfte er auch aus dem reichen Reservoir der 
einfachen Volksschichten. Die Unbedenklichkeit, mit der er dort in derbdrastischer Weise selbst in-
timste Verrichtungen der Radierplatte anvertraute, wie die beiden ihre Notdurft verrichtenden Ge-
stalten zeigen, läßt an Martin Luther und seine Forderung denken, „dem gemeinen Mann auf das 
Maul zu schauen“. Den Anstoß zu der Gestaltung der beiden Blätter, die wahrscheinlich auf Betrei-
ben des Kunsthändlers Uylenburgh erfolgte, gab das gleiche Motiv in der 1617 erschienenen Serie 
der „Capricci“ von Jacques Callot. Was hier bei Rembrandt zunächst als Notiz aus den Randzonen 
des Alltags gesehen werden mag, hat er im „Raub des Ganymed“ in der antiken Mythologie hoffä-
hig gemacht.


Zu den grundsätzlichen Fragen künstlerischen Gestaltens zählt die Auseinandersetzung mit den 
Kategorien der Schönheit und der Wahrheit,  sowie deren Beziehung zueinander. Rembrandt hat 
sich diesem Problem gestellt, so z.B. in der Radierung „Nackte Frau auf einem Erdblock“ aus der 
Zeit um 1631. Es ist ein Stück seiner Beobachtung und Darstellung der Mannigfaltigkeit des Lebens 
in den unterschiedlichsten Ausdrucksformen, ebenso wie die 1636 entstandene „Danae“. Begegnen 
wir in der Radierung einem abgeschlafften, verbrauchten Frauenkörper, wie er sicher häufig anzu-
treffen war, hat der Künstler in dem Tafelbild der Mutter des Perseus eine junge Frau in ihrer natür-
lichen Schönheit ohne jede Idealisierung wiedergegeben. In ihrer selbstverständlichen Anmut wirkt 
sie wie ein Gegenpol zu der Radierung, die fern von Schönheitsidealen als ein Stück Alltagsrealität 
zu werten ist. Mit der gleichen Selbstverständlichkeit ist die Bisterzeichnung des Federschneiders 
der Alltagswelt entnommen, an der Rembrandts Bemühen um die Wiedergabe typischer Haltungen 
und Situationen in der angespannten Konzentriertheit treffend zum Ausdruck kommt (Abb.3). Den 
Alltäglichkeiten des Lebens begegnet man ebenfalls mit dem Blick in das Innere eines Schlachthau-
ses auf die Fleischmassen eines geschlachteten Ochsen oder auf das angepflockt am Boden liegende 
Schwein auf einer Radierung vom Jahre 1643, das sicher zu dem wenigen Besitztum der hinter ihm 
skizzenhaft angedeuteten Gestalten zählt.


Nicht minder überzeugend hat es Rembrandt verstanden, in zahlreichen Darstellungen aus der 
biblischen Geschichte – sei es im Gemälde oder in der Radierung – Szenen aus dem Volksleben zu 
verarbeiten und damit den religiösen Stoff ins Allgemein-Menschliche zu erheben. Dem Erlebnis 
der Wirklichkeit ist das frühe Gemälde „Tobias und Anna mit der Ziege“ aus dem Jahre 1626 ent-
nommen (Abb. 4). Es gibt die Geschichte des blinden Tobias wieder, der seine Frau beschuldigt, ein 
Zicklein gestohlen zu haben. Als er 20 Jahre später die „Heilige Familie“ zum bildnerischen Vor-
wurf nahm, setzte er auch diese in einen Innenraum aus seiner Zeit und Umwelt. Eine Mutter mit 
ihrem Kind atmet dort stilles Glück und Geborgenheit, während der Vater im Hintergrund bei der 
Arbeit festgehalten wurde. Lediglich der gemalte prunkvolle Rahmen und der zur Seite geschobene 
Vorhang geben zu erkennen, daß wir etwas Besonderes, Kostbares vor uns haben, daß es sich um 
ein Heiligenbild handelt.


Greifen wir die Frage nach den Wurzeln der Kunst Rembrandts noch einmal auf, so läßt sich zu-
sammenfassend feststellen, daß er letztlich immer der Künstler aus dem Volke geblieben ist, dessen 
Schaffen auch zunächst wieder an sein Volk gerichtet war. Dafür sprechen nicht zuletzt seine Ra-
dierungen – hinter der Druckgraphik steht ja immer das soziale Anliegen der Verbreitung in weitere 
Kreise. Die zahlreichen Aufträge des Patriziats beweisen nicht das Gegenteil. Sie sind vielmehr in 
ihrer künstlerischen Größe und souveränen Gestaltung erst aus der bewußten Haltung des Künstlers 
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zu werten, der zwar wußte, daß er kein Patrizier, aber in seiner Kunst ein Ebenbürtiger, wenn nicht 
ein Überlegener war. Daß besonders in der späteren Zeit der Höhenflug seines Genies von den Zeit-
genossen nicht verstanden wurde, spricht nur für die Tragik seines Künstlerschicksals.


Anschrift des Verfassers: Prof. Dr. Friedbert Ficker, August-Bebel-Str. 1A, 08058 Zwickau


Abbildung 1 
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Abbildung 2 


Abbildung 3 
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Abbildung 4 
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Auf dem Weg zu “First-class Marxism Research“ weltweit 


Einige Eindrücke  von China anlässlich der Teilnahme an einer Konferenz über Globali-
sierung und Marxismus in Shanghai 2./3.4. 06


Vorbemerkung: 


Ein Chinabesuch von einigen Tagen kann natürlich nur Schlaglichter wiedergeben, angesichts der 
Größe Chinas und der Komplexität der Entwicklung. Die Einschätzung ist geprägt von der Ent-
wicklung der Gesellschaftswissenschaften.
Und: Es gibt viele interessante Ebenen bezüglich China. Im Folgenden geht es nur um diese poli-
tisch(-historische). Eher Bekanntes wird nicht dargestellt. Es soll auf sonst weniger bekannte Fakten 
und Zusammenhänge eingegangen werden.


Zusammenfassung: 


Festzustellen, dass sich in China seit Jahren Gewaltiges tut, ist fast banal. Dass es in China starke 
Tendenzen einer marktwirtschaftlichen Ausrichtung und auch von kapitalistischen Strukturen (das 
ist nicht identisch!) gibt, ist auch ziemlich bekannt. Weniger bekannt, und aus unserer Sicht erfreu-
lich ist: Es gibt nicht nur auch gewisse Grundelemente einer sozialistischen Politik aus früheren 
Zeiten, sondern es treten in den letzten Jahren als Reaktion auf kapitalistische Elemente der Ent-
wicklung und in Reaktion auf dominante neoliberale Ideologien (z. B. auf Universitäten oder „think 
tanks“) neue linke politische und ideologische Strömungen auf. In einem Satz: die Situation kann 
kaum einfach beschrieben werden (China wird „kapitalistisch“, oder ist „sozialistisch“), sondern ist 
sehr widersprüchlich im Sinne von dialektisch mit ziemlich offenem Ausgang.


Politisch neue Momente erstmals nach 15 Jahren


Um die heutige Entwicklung sinnvoll zu interpretieren, sind geschichtliche Zusammenhänge sehr 
zweckmäßig zu betrachten:
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Die Gruppe um Deng Xiaoping hatte um die Wende von den 80er Jahren zu den 90er Jahren die 
Kräfte um Chen Yuan zurückgedrängt, die für eine stärkere Stellung des Plans in der Marktwirt-
schaft eingetreten war. Danach gab es einerseits einen bedeutenden Rückgang des öffentlichen Ei-
gentums, enorme ausländische Investitionen usw. einerseits und eine bis dato nicht gesehene dyna-
mische wirtschaftliche Entwicklung andererseits. Längere Zeit gab es dazu keine relevanten politi-
schen Kontrapunkte (auf die komplizierte Bedeutung der bedauerlichen Tian An Men-Ereignisse 
1989 in diesem Zusammenhang sei hier nicht näher eingegangen, das ist kurz schwer darzustellen). 
In den letzten Jahren sind aber neue Elemente entstanden. Nachdem „altlinke“ Kader in hohen Posi-
tionen auch aufgrund ihres Alters laufend ausgeschieden sind, sind die Träger der neuen linken 
ideologischen Strömungen jüngere Leute, die durchaus breite Kenntnisse über linke Bewegungen 
und Theorien weltweit haben. Sie waren in den 90er Jahren marginalisiert. –  Was sich hier abzeich-
net, ist nichts weniger als ein neuer offener nichtdogmatischer pluraler emanzipatorischer wissen-
schaftlicher, aber durchaus fundamentaler und konsequenter Marxismus, und zwar in einer auch 
quantitativ für ein Riesenland (und für uns sowieso) sehr relevanten Form. Der Hintergrund für die-
se höchst erfreuliche Entwicklung ist allgemein die Betroffenheit von hunderten Millionen durch 
die Auswirkungen der konkreten Wirtschaftsentwicklung, und nicht zuletzt der „Globalisierung“: 
Arbeitslosigkeit,  Vorherrschen prekärer  Arbeitsverhältnisse,  großteils  marktmäßige  Gesundheits-
versorgung (das führt dazu, dass sich derzeit eine große Mehrheit am Land den Doktor kaum leisten 
kann), insgesamt ein sehr beschränktes bis nicht existierendes System der sozialen Sicherheit, auch 
im weltweiten Vergleich extrem hohe regionale und soziale Ungleichheiten und eine weit verbreite-
te Korruption. Dies führte dazu, dass eine immense Zunahme von offenen sozialen Konflikten an-
zutreffen ist. Der meiste soziale Sprengstoff wird den Zuständen im Land zugeschrieben.


Bleibt zunächst festzustellen, dass dies durchaus für Entwicklungsländer nicht unübliche Prozes-
se sind.


Dies führte auch dazu, dass es in diversen Foren der Meinungsäußerung, wie z. B. in offiziell 
eingerichteten Internetplattformen zu einer Dominanz einer kritischen Sicht der konkreten Form der 
Entwicklung hinsichtlich Privatisierung und Auslandskapital gekommen sein dürfte (für nicht chi-
nesisch Lesende ist das natürlich schwer zu verifizieren; es wurde aber von Gesprächspartnern sehr 
plausibel dargestellt). Angeblich lässt sich auch die Führung der KP täglich über die Entwicklung 
dieser Meinungsäußerungen berichten und beachtet dies auch.1


Jedenfalls  gibt es offenbar viel  mehr Möglichkeiten der kritischen Meinungsäußerung als im 
Westen medial bekannt ist. Auch offizielle Zeitungen berichten laufend durchaus auch sehr kritisch 
über diverse Korruptionsfälle und Skandale. (siehe dazu auch selbst diverse englischsprachige Zei-
tungen in China wie People’s Daily, Auszüge in: http://english.people.com.cn) Es gibt auch derzeit 
am Land wirkliche Direktwahlen für die Verwaltung und KP.


Die angeführte Entwicklung wird in  Medien bei uns auch als „Neomarxismus“ oder „Neue Lin-
ke“ tituliert, wobei solche Bezeichnungen nicht den Kern treffen: es handelt sich um eine ganz eige-
ne Bewegung, die sich in Reaktion auf spezifische chinesische Verhältnisse gebildet hat. Zunächst 
ist festzuhalten, dass „links“ derzeit noch immer oft (von Bewunderern des Neoliberalismus) zur 
Abqualifizierung  für  „linksradikal“,  Kulturrevolution  und  Stagnation  verwendet  wird.  Während 
„Altlinke“ in KP und Institutionen Rückzugsgefechte geliefert hatten, hat die neue linke Bewegung 
eher lose Verbindungen zur Partei, ist wenig organisiert (wobei offen bleibt, ob dies Not oder Tu-
gend, oder auch beides ist), sehr auf das Internet bezogen, und wird von eher Jüngeren und Gebilde-
ten getragen, die oft global denken. Jedenfalls scheint das alles sehr dynamisch und offen zu sein. 


1  “Premier Wen …said, ‘As the people's government, we should be subject to the democratic will of the people, 
and listen to the numerous viewpoints on the Internet.’ (People’s Daily 16.4.06)”
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Wenn Kritik sehr direkt geäußert wird, kommt es auch immer wieder zu Schließungen von Inter-
netseiten.


Diese Reaktionen auf neoliberale Elemente der Politik haben jedenfalls auch zu Reaktionen der 
KP geführt. Unter dem neuen Parteichef Hu Jintao können seit etwa 3 Jahren neue politische Heran-
gehensweisen beobachtet werden:


Hu Jintao tritt klar dafür ein, die Dinge nicht schönzureden, sondern die Realitäten zur Kenntnis 
zu nehmen. Daraus folgt, dass „wissenschaftliche Auffassungen“ der gesellschaftlichen Entwick-
lung mehr Gewicht bekommen. Dazu wird der wissenschaftliche Diskurs verschiedener Schulen 
verstärkt ermöglicht.


„Über die tatsächliche gesellschaftliche Situation ist in China seit Beginn der Reform- und Öff-
nungspolitik nie so offen, konkret und breit diskutiert worden wie gegenwärtig.“2


Besondere neue Akzente unter Hu Jintao sind die Verstärkung des Rechtsstaats und die Beto-
nung der sozialen Gerechtigkeit. Zuletzt sind mit dem neuen Fünfjahresplan konkrete Schritte zum 
räumlichen Ausgleich innerhalb Chinas und zur Besserung der sozialen Lage am Land bezüglich 
Infrastruktur, Bildung, Gesundheitsversorgung und Abschaffung der Agrarsteuern eingeleitet wor-
den, sowie auch beachtliche Schritte zur Förderung erneuerbarer Energien. In den letzten Wochen 
sind Luxussteuern eingeführt worden


Wenn oben negative Seiten der aktuellen Entwicklung dargestellt wurden, so muss gleichzeitig 
auch die andere Seite beachtet werden:


Die wahrlich gewaltige Entwicklung eines solch großen Landes seit der Zeit der „Kulturrevoluti-
on“ über nun 25 Jahre ist – da ist die Literatur weitgehend einig – weltgeschichtlich ohne Beispiel.


Hunderte Millionen erleben nach langen Zeiten der nationalen Erniedrigung und späterer Wirren 
(der „Kulturrevolution“) nun einen „kleinen Wohlstand“ (wie das jetzt in China genannt wird). 


Hunderte Millionen vor allem am Land leben aber noch in sehr beschränkten Verhältnissen. Als 
Absicherung bzw. Verbesserung dieser Zustände wird Wachstum und technische Entwicklung als 
zentral gesehen. Wirtschaftlich praktizierte Modelle, die eine solche Entwicklung mehr oder weni-
ger  befördern,  gibt  es  derzeit  nüchtern  besehen  weltweit  REAL  jenseits  von  Marktwirtschaft 
und/oder Kapitalismus – außer eventuell Kuba – praktisch nicht. Zwar ist Marktwirtschaft und/oder 
Kapitalismus für China auch in gewissem Sinne ein Experiment. Im Vergleich zu den vorherigen 
„Experimenten“ insbesondere der Kulturrevolution aber für sehr viele per saldo mit deutlichen Ver-
besserungen der Lebensumstände.


Aus meiner Sicht – das sind zugegebenermaßen etwas große Worte – dürfte die große politische 
Frage für China in den kommenden Jahrzehnten vereinfacht die Frage sein, ob China (eher) eine ka-
pitalistische Marktwirtschaft oder eine sozialistische Marktwirtschaft sein wird. Erst im Laufe die-
ser Zeit wird sich die Frage des Übergangs zu einem wie immer gearteten Sozialismus stellen, oder 
ob sich durch Verfestigung der kapitalistischen Momente ein wie immer gearteter Kapitalismus er-
gibt.


Historische Sicht im Zusammenhang der letzten Jahrzehnte und Jahrhunderte


Dazu noch zwei fundamentalere Interpretationen, ohne die die chinesische Entwicklung kaum ange-
messen gesehen werden kann:


2  Helmut Peters (Mai 2005): China zwischen gestern und morgen: Wohin geht China? Institut für sozialökologi-
sche Wirtschaftsforschung München. ISW-Report Nr.61. S.34 – Diese Schrift ist übrigens sehr empfehlenswert und 
kann über www.isw-muenchen.de bzw. isw-muenchen@t-online.de für 3 Eur bestellt werden.
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1. Von Mitte der 50er Jahre bis Ende der 70 Jahre versäumte China aufgrund von aus heutiger 
Sicht gewaltigen politischen Fehlern Entwicklungschancen; persönlich wirkt dies in den Biogra-
phien und Familiengeschichten oft sehr dramatisch nach. Der Kurs seit den 90er Jahren kann daher 
so auch als ein Pendelausschlag weg von linksradikalen Sackgassen gesehen werden. Und was sich 
nun abzeichnet, könnte als Beginn des erneuten Rückschwingens des Pendels oder als „Einpendeln“ 
auf einen realistischen Kurs gesehen werden.


Ergänzt soll dazu werden, dass die 90er Jahre generell insbesondere aufgrund der Entwicklungen 
in Osteuropa die Linke weltweit in die weitgehende Defensive geführt haben und die US-Hegemo-
nie einzementiert erschien. In dieser Situation sind strategische Kompromisse bzw. auch strategi-
sche Anpassungen zumindest verstehbar. – Im weiteren Sinn damit vergleichbar sind Entwicklun-
gen etwa in Südafrika oder  Brasilien,  wo die Linke in der  Regierung weitgehende strategische 
Rückzüge antrat, bzw. eventuell dazu aufgrund des Umfelds auch nur beschränkte Alternativen hat-
te.


2. Noch fundamentaler ist die Betrachtung über einige Jahrhunderte: Dass die chinesische Zivili-
sation weltweit bis ins 14. Jahrhundert tonangebend war, entspricht zwar nicht dem eurozentrischen 
Weltbild,  wird aber unter HistorikerInnen eine immer verbreitetere Sicht.  (Andre Gunder Frank 
meint, dass dies bis ins 18. Jahrhundert der Fall war). Im 19. Jahrhundert und in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts wurde diese Zivilisation, die als einzige, oder zumindest als eine von wenigen 
auf „hohem Niveau“ eine durchgehende Geschichte hat, vom Kolonialismus und Imperialismus, so-
wie vom japanischen Militarismus ungeheuerlich gedemütigt und in der Entwicklung behindert. In 
dieser Sicht ist die derzeitige wirtschaftliche Entwicklung, bzw. das, was in China heute auch „na-
tionale Wiedergeburt“ genannt wird, eine Wiederherstellung der globalen Stellung der chinesischen 
Zivilisation, wie sie bis zum 14. oder 18. Jahrhundert der Fall war. – Genau das ist die Konsequenz 
und Prognose der neuen Weltsystemschule von Wallerstein, Arrighi, Amin und anderen. Dies ist 
auch der Hintergrund, warum Mao nach wie vor – trotz seiner offensichtlichen späteren großen 
Fehler – in China weitgehend anerkannt, geschätzt, ja verehrt wird: Unter ihm wurde mit dieser tra-
gischen Periode in der chinesischen Geschichte Schluss gemacht.


In der chinesischen Gesellschaft war durch das Auf-der-Stelle-Treten für Jahrzehnte bzw. Jahr-
hunderte die Meinung entstanden, China müsse diese Zeit nun schnell aufholen. Dabei orientiert 
man sich am technischen Weltniveau und auch am vermeintlich fortgeschrittensten oder entschei-
denden Staat, den USA.


Theoretisch ist das die alte Kernfrage, ob in „rückständigen“ Ländern der Sozialismus überhaupt 
möglich sei. Marx meinte ja bekanntlich, der Sozialismus sei nur was für die „fortgeschrittensten“ 
Länder, Lenin revidierte ihn da.


Schließlich soll erwähnt werden, dass für die Entwicklung Chinas heute das bekannte Bild einer 
Tankerfahrt angemessen ist, d. h. jähe Wenden eher unwahrscheinlich sind, und jedenfalls in der of-
fiziellen Sicht „unharmonische“ Tendenzen fast panisch vermieden werden sollten. Natürlich be-
vorzugen alle Herrschenden eine „ruhige“ Entwicklung, aber diese Haltung hängt zu einem Teil 
auch sehr mit der Geschichte zusammen. 


Eine allgemeine, eine erfreuliche und eine bittere Schlussfolgerung


Allgemeine Schlussfolgerung: 


Die aktuelle Entwicklung wie auch die Interpretation in längerfristiger Sicht zeigt, dass die Ent-
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wicklung in China sehr widersprüchlich, aber auch noch bis auf weiteres offen ist.


Zwei besondere globale Schlussfolgerungen:


1. „Nie zuvor hat die Welt derartiges nachhaltiges Wachstum erlebt und nie zuvor hat man Ar-
mut in derartigem Ausmaß verringert.“ (Josef Stiglitz, Standard 8.4.2006) – Die Entwicklung in 
China zeigt damit, wie es eigentlich in kurzer Zeit unter gewissen Rahmenbedingungen möglich ist, 
dass – bei allen Widersprüchen – hunderte Millionen den Weg aus der Armut finden können. Dies 
konterkariert alle mögliche Legenden über die Schicksalhaftigkeit der Armut der 3. Welt.


2. Die rasante Produktionsentwicklung in China hat das konkret und anschaulich näher rücken 
lassen, was schon mindestens seit drei Jahrzehnten jedem global Denkenden klar ist: Wenn die gan-
ze Welt den Energieverbrauch pro Kopf hat wie Europa und die USA; wenn die ganze Welt den 
Rohstoffverbrauch pro Kopf hat wie Europa und die USA; wenn die ganze Welt soviel Schadstoffe 
pro Kopf abgibt wie Europa und die USA; wenn die ganze Welt so viel Fleisch pro Kopf isst wie 
Europa und die USA, dann, ja dann hält die Welt das nur schwer aus. Hier nun auf China oder Indi-
en zu deuten, die einen Teil vom Kuchen haben wollen, ist einfach unreflektiert: Nur durch eine ra-
dikale  Wende  Richtung  Nachhaltigkeit  in  den  reichen  Industriestaaten  ist  das  zu  ändern.  Dazu 
kommt, dass etwa eine Übernahme des Autoverkehrssystems in China schwere Beeinträchtigungen 
z. B. für die Ärmeren, die das Fahrrad benützen, bringt.


Privatisierung, Korruption und Eigentumsfrage


Ein zentrales Problem ist, dass es viele Hinweise gibt, dass führende Parteigremien auf allen we-
sentlichen Ebenen von Personen durchsetzt, ja zum Teil auch dominiert sind, die hinsichtlich des 
früheren öffentlichen Eigentums und der Privatisierung direkte (Beziehungen zu Verwandten und 
Bekannten) oder indirekte Interessen (Korruption) haben. Durch dieses „Sein“ wird dann Bewusst-
sein und auch konkrete Politik einfach verständlich. – Generell ist dies durchaus analog zu Osteuro-
pa zu sehen, wo auch ein Teil der früheren Parteihierarchie beim früheren öffentlichen Eigentum 
umfassend zulangte und kaum eine Privatisierung ohne Schiebung vor sich ging.


Der neue Parteichef Hu Jintao dürfte hier unbelastet und „rein“ sein. Und der weitaus größere 
Teil der 70 Millionen (!) KP-Mitglieder hat auch wahrscheinlich in diesem Sinne keine materiellen 
Interessen. Die Bereinigung dieser Zustände ist aber wahrscheinlich nur mehr mittel- und langfristig 
möglich, und das  ist kaum ohne gröbere Konflikte denkbar.


Jedenfalls zeigt sich hier wieder einmal die Zentralität der Eigentumsfrage, aber auch, dass es 
nicht nur um schwarz-weiß, sondern um viele Schattierungen dazu geht.


„Chinesisches Paradox“


 Die beeindruckende Entwicklung Chinas kontrastiert in  den 80er und 90 er Jahren diametral 
mit3 anderen  Entwicklungsländern,  die  in  diesem Zeitraum zwei  „verlorene  Jahrzehnte“ 
durchmachen mussten,


 mit der Stagnation in der (früheren) Sowjetunion und anderen osteuropäischen Ländern,
 ab Mitte/Ende der 90er Jahre mit der Entwicklung in anderen ostasiatischen Ländern, die 


durch eine tiefe Krise gingen.


Diverse neoliberal geprägte westliche Wissenschaftler mühen sich heute in unzähligen Publika-
tionen zu ergründen, was das „Chinesische Paradox“ genannt wird. Weil die Entwicklung in China 


3  Siehe Beitrag von Dic Lo auf der Konferenz: The Washington Consensus Interpretation of China: A Critique
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ja offensichtlich nicht nur diametral zu den Entwicklungen in vergleichbaren Ländern verlaufen ist, 
sondern gegen das Grunddogma von Scheuklappenwissenschaftlern verstößt und doch passiert, ob-
wohl dies gar nicht möglich sein dürfte: hohe Entwicklungs- und Wachstumsraten bei starker staat-
licher Regulierung. Also nicht der geheiligte (fast) freie Markt, sondern die Aufrechterhaltung von 
gesellschaftlicher Regulierung des Marktes (in China „Makrosteuerung“ genannt). Während viele 
Entwicklungsländer die Freier-Markt-Dogmen umsetzten oder umsetzen mussten, während  andere 
ostasiatische Länder z. b. Kapitalsverkehrskontrollen abbauten, und in Osteuropa die von Weltbank, 
IMF und OECD empfohlenen „Rosskuren“ zunächst einmal fast überall zu jahrelangen Rückschlä-
gen führten, wurde in China zwar auch in diese Richtung gegangen, aber unter Aufrechterhaltung 
von Kontrolle und Steuerung.


Wieder mehr Raum für Politische Ökonomie – und bekannt erscheinende Auseinanderset-
zungen


Die Chinesische Akademie für Sozialwissenschaften, sie beschäftigt immerhin an die 4000 Wissen-
schaftlerInnen,  wurde in westlichen Medien oft  als Hort für neoliberales bzw. westliches Main-
stream-Denken genannt. So gibt es eine Arbeit dieser Akademie, die in Anlehnung an Max Weber 
die Klassentheorie durch eine Schichtungstheorie ersetzt: Eine Schicht der „Leitenden“, eine „Ma-
nagerschicht“, die „Privatunternehmer“,  das „fachtechnische Personal“, die „Sachbearbeiter“, die 
„Einzelerwerbstätigen“, die „Arbeiter und Angestellten in Handel und Dienstleistungen“, die „Pro-
duktionsarbeiter“, die „in der Landwirtschaft Arbeitenden“ und die Arbeitslosen und Personen ohne 
Beruf.4 


Doch in letzter Zeit dürften sich dort die Gewichte verschoben haben. Ein Indiz:
Angeblich haben vor einiger Zeit die eher „neoliberal“ Gesinnten in dieser Akademie eine nicht-


öffentliche Zusammenkunft gehabt, von der dann zufällig ein kompromittierendes Protokoll im In-
ternet auftauchte. Dazu gab es dann eine Protestversammlung und die Parteiorganisation distanzier-
te sich von dieser fraktionellen Tätigkeit. Die neoliberalen think-tanks sind jetzt eher in der Partei-
akademie und den Regierungsstellen konzentriert.


Irgendwie sind uns solche Auseinandersetzungen mit den Neoliberalen bzw. mit Vertretern der 
neoklassischen Ökonomie ja nicht fremd.


Der Politischen Ökonomie wurde im Lehrplan auf Unis zuletzt wieder mehr Raum gegeben bzw. 
sie wurde überhaupt wieder eingeführt. Verfasser eines (neueren) Lehrbuchs dazu ist Cheng Enfu 
(der eben auch die Hauptperson auf der Konferenz war).


Generell gibt es derzeit ein Projekt, das eine Art umfassende moderne Darstellung des Marxis-
mus anstrebt. Damit möglicherweise indirekt im Zusammenhang sollen um die 30 neuere wichtige 
marxistische Werke/Bücher aus den letzten Jahrzehnten aus der ganzen Welt ins Chinesische über-
setzt werden.


Angeblich läuft das Lehrbuch und auch die angeführten Bestrebungen auf einen wissenschaftli-
chen Marxismus hinaus, jenseits der sonst beschworenen drei ideologischen Säulen („Marxismus-
Leninismus“, „Mao Zedong-Ideen“ und die „Lehren von Deng Xiaoping“).


Irgendwie erinnert das alles an das Vorgehen der Chinesen im technischen Bereich. Auch hier 
wird das Weltniveau analysiert  und angestrebt.  So lautet die Überschrift des ersten Artikels der 
Nummer 1/2006 in der unten beschriebenen wissenschaftlichen Zeitschrift Haipai jingjixue: „Strive 
for the Development of First-class Marxism Research in the World“


4  Lu Xueyi (Hrsg.): Forschungsbericht „über die sozialen Schichten des gegenwärtigen China“, CASS, 2002; zi-
tiert nach Peters a. a. O. s. 28
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Zur Tagung „Globalisierung und Marxismus“ in Shanghai 2./3.4. 06


Zunächst: Sie übertraf unsere Erwartungen um ein Vielfaches.


Bezüglich der nichtchinesischen  Teilnehmerstruktur kann eher von einer zufälligen Zusam-
mensetzung gesprochen werden. Dies dürfte vor allem daran gelegen haben, dass Ankündigungen 
der Konferenz zwar mehr oder weniger zufällig über einige englischsprachige Newsletter von lin-
ken Wissenschaflergruppen liefen, aber außer dem Titel nichts wirklich vorher absehbar war.


Von Österreich nahmen Peter Fleissner und Josef Baum teil. Die Teilnehmer aus Deutschland, 
wo die Konferenz kaum bekannt geworden sein dürfte, waren 2 Chinesen und Eike Kopf, Professor 
aus der früheren DDR, der jetzt in Beijing im Rahmen von Projekten hinsichtlich MEGA/MEW ar-
beitet. 


Aus Japan und England kamen beispielsweise ziemlich repräsentative Leute.
Von seiten der Chinesen waren einige Dutzend marxistische ForscherInnen vertreten.


Insgesamt gab es um die 70 TeilnehmerInnen aus 15 Ländern. Die ca. 40 Referate sind in einem 
Reader dokumentiert (jeweils englisch und chinesisch, und jeweils ca. 340 Seiten).


 Dazu sollen noch die vorbereiteten Kommentare zu den Referaten kommen (jeweils einer pro 
Referat), die dort mündlich vorgetragen wurden.


Eine besondere Rolle bei der Konferenz spielte Cheng Enfu, geboren 1950. Er ist „Dekan“ des 
Marxism Research Institute at the Shanghai University of Finance and Economics und auch „Vize-
dekan“ der Academy of  Marxism of Chinese Academy of Social Sciences (Beijing) (MACASS); 
und nicht nur – wie erwähnt – Verfasser eines chinesischen Standardwerks für politische Ökono-
mie, sondern schrieb laut vorgelegter Biographie (siehe Anhang unten) weitere 30 Bücher und 400 
Artikel. Er entwickelte u. a. “The Theory of Three Stages of Socialism”, und “The New Theory of 
Creative Labor” (weiß dazu derzeit nichts Näheres). Demnächst sollen auch englische Übersetzun-
gen herauskommen.


Er ist der „Gründer“ der "Shanghai School of Economics“. Diese ist so was wie ein Netzwerk 
von marxistischen Ökonomen in ganz China, wobei der Schwerpunkt auf der Großregion Shanghai 
liegen dürfte. Dabei dürfte es sich im engeren Sinn um einige Dutzend handeln, im weiteren Sinn 
um einige Hundert. Eine Rolle dabei dürfte auch die Einbeziehung bzw. die Beziehungen zu (frühe-
ren) Absolventen spielen. Auch in den „Provinzen“ soll es Foren marxistischer Ökonomen geben.


Leider  ist  die  mündliche  Kommunikation  mit  ihm seitens  Nichtchinesischkundiger  nur  über 
ÜbersetzerInnen möglich gewesen. Jedenfalls ist er eine „charismatische“ Person im positiven Sinn. 
Er sagte dort auch, dass er eine solche Konferenz seit drei Jahren angestrebt und vorbereitet hat.


Er  ist  maßgeblich  an  der  Herausgabe  der  wissenschaftlichen  Vierteljahres-Zeitschrift  Haipai 
jingjixue („Economics study of Shanghai School“) beteiligt. Darin sind englische abstracts zu fin-
den. Die dazugehörige Homepage www.sufep.com ist allerdings derzeit noch nicht auf englisch les-
bar. Dies ist eine (moderne) wissenschaftliche marxistische ökonomische Zeitschrift, die fundiert, 
scharf und deutlich gegen neoklassische und neoliberale Positionen in China und weltweit in fast al-
len zentralen und brisanten Fragen Stellung bezieht. – Die Tatsache, dass diese Schule in Shanghai 
angesiedelt ist, würde übrigens durch die besondere Entwicklung in Shanghai klassisch der Basis-
Überbau-Relation entsprechen. – Ihr Erscheinen seit 2003 dürfte nicht zufällig mit dem Übergang 
zum neuen Parteichef Hu Jintao zusammenhängen.


Diese Schule will einerseits Antworten auf die in China brennenden Fragen geben, ist sich aber 
der Zusammenhänge im globalen Maßstab bewusst, und nimmt Kurs auf nichts weniger als einen 
wissenschaftlichen Marxismus als globales Projekt. Im Gespräch wurde gesagt, dass sie sich durch 
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die entschiedene Verstärkung der internationalen Kooperation auch die theoretische Stärkung ihrer 
Positionen innerhalb Chinas erwarten. Es ist natürlich auch auf die umgekehrte Wirkung zu unse-
rem Nutzen zu schließen, doch so was sagen Chinesen eher nicht so direkt. – Jedenfalls schaut das 
alles nach win-win im beiderseitigen Interesse aus.


”Marxist economists of all countries unite!”


In seinem Referat legte Cheng unter anderem 5 Grundlagen seiner „Schule“ dar [von mir etwas in-
terpretiert]: 


 die Arbeitswerttheorie [sie beantwortet auch die Frage, ob Arbeit und/oder Kapital Quelle 
von Gewinn und Wohlstand ist, und ist so relevant zugleich als Klassentheorie]


 Einschränkungen der Entwicklung durch begrenzte Ressourcen und fehlende Nachfrage
 ein neuer „homo oeconomicus“ [der Mensch als soziales Wesen ist nicht nur ein „egoisti-


sches“, nur einfach seinen eigenen Nutzen maximierendes Wesen]
 hohe Effektivität öffentlicher Unternehmen [im weiteren Sinn]
 symbiotische Beziehung zwischen Gleichheit und Effizienz.


Das Angenehme und Wissenschaftliche daran: Er tat dies in Hypothesenform, ohne definitives 
Dogma, und nicht abgehoben, sondern wie zu erkennen, durchaus im Brennpunkt der aktuellen In-
teressenslagen von Hunderten,  ja Milliarden Menschen.  Cheng plädiert  auf dem Weg zu einem 
“neuen Paradigma” für „activly assimilating rational elements of modern economic thought in vari-
ety and comprehensively borrowing adoptable methodology of related social sciences and natural 
sciences as the reference”.


 Ein  grundsätzliches  „Zitat“:  „The thorough solving  of  these  fundamental  contradictions  (of 
globalization) will finally lead to global socialism, regardless of its difficult way with twists and 
turns and still long term to go.” – Und zum Abschluss: ”Marxist economists of all countries unite!”


Gleich bei der Eröffnung gab es eine – im Kontext bezeichnende – Begebenheit, die wir erst 
nach der Konferenz von einem Chinesen zufällig mitgeteilt bekamen. He Bingmen, Stellvertreten-
der Generalsekretär der Chinesischen Akademie für Sozialwissenschaften, hielt ein Grußwort, bzw. 
sollte vielmehr eines halten. Der Text – in den Unterlagen ausgeteilt – klang ganz passabel. Tat-
sächlich legte er aber das Manuskript weg und sagte angeblich sinngemäß – und ohne Übsetzung, 
dass diese Konferenz sehr schädlich sei. Obwohl er angeblich innerhalb der Akademie eine positive 
Rolle spiele, dürfte er offenbar die Offenheit der Konferenz als taktischen Fehler gehalten haben.


Jian Xinhua, ein chinesischer Wissenschaftler, sprach in seinem Beitrag treffend davon, dass es 
doch irgendwie grotesk sei, dass bezüglich Einzelfragen der Globalisierung und des Welthandels 
auf der einen Seite oft Arbeiter und Unternehmer gemeinsam in Europa Arbeitern und Unterneh-
mern gemeinsam in China gegenüberstehen, oder andere eigenartige Koalitionen relevant sind. Hier 
wären  vielmehr  gemeinsame  Fronten  der  Lohnabhängigen  zweckmäßig.  Es  genüge auch nicht, 
wenn Generationen von marxistischen Ökonomen den Kapitalismus immer wieder als dekadent und 
vor dem Zusammenbruch stehend dargestellt haben. [Und dann partout die Sowjetunion usw. zu-
sammengebrochen ist.] Damit der Marxismus wieder weltweit Einfluss gewinnen könne, wären vie-
le neue Tendenzen wissenschaftlich und umfassend zu analysieren.


Die Qualität der konkreten Beiträge auf der Konferenz sowohl der chinesischen wie der nichtchi-
nesischen war wie auch bei sonstigen Konferenzen unterschiedlich. Neben deklamatorischen Bei-
trägen waren auch wissenschaftlich-methodisch klare und empirisch unterlegte. Fast alle enthielten 
aber jedenfalls wertvolle Anregungen. Zu jedem Beitrag trat in guter wissenschaftlicher Tradition 
ein Kommentator  auf.  Für die  weitere Diskussion war aber  auch aufgrund des gedrängten Pro-
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gramms kaum Zeit, bzw. war es oft auch schwierig, sich informell in einer gemeinsamen Sprache 
zu verständigen. Es ist angekündigt, dass alle Beträge der Konferenz samt Kommentaren dazu dem-
nächst im Netz einsehbar sind.


Josef Baums Beitrag ist auf
http://www.purkersdorf-online.at/lib/arbeiten/index.php
unter
Shanghai Globalization April 2006 (WinWord) und Sources Wealth Diagram (WinWord).


Peter Fleissners Beitrag kann von 
http://igw.tuwien.ac.at/peterf/Shanghai.doc
herunter geladen werden.


Josef Baums Interesse galt insbesondere auch der ökologischen Ökonomie:


Vitaler Ökomarxismus


Was unter anderem sehr beeindruckt hat, ist der hohe Stellenwert der ökologischen Ökonomie, 
mit nicht geringer Tradition, und seit kurzem auch mit nennenswertem Einfluss auf die Politik. 
Die staatliche Umweltagentur hat jüngst erstmals erfolgreich Großprojekte blockiert. NGOs wie 
WWF und Greenpeace sind aktiv. Angeblich kommt jetzt im Mai eine Berechnung eines „grünen 
GDP“ für den Gesamtstaat heraus, nachdem dies für einzelne Provinzen schon vorliegt. Ein Pro-
fessor für Ökologische Ökonomie sprach von einer Studie, die besagt, dass die hohen Wachs-
tumsraten von 9% vorsichtig in etwa halbiert zu sehen sind, wenn gleichzeitig eben die Umwelt-
schäden einbezogen werden. D. h, das Wachstum geht mindestens zur Hälfte auf Kosten der Na-
tur und langfristigen Lebensgrundlagen.


Es gibt z. B. seit längerem eine sehr gute wissenschaftliche chinesische Zeitschrift  auch in 
Englisch („Ecological  Economy“).  Insbesondere gibt es eine Forschergemeinde von „ökologi-
schen Marxisten“.


Auch diese  Entwicklung hängt  offenbar  mit  den fundamentalen  drängenden Problemen im 
Umweltbereich des Landes zusammen.


+++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++


Peter Fleissners Interesse galt insbesondere der Werttheorie:


Neues Interesse für die marxistische Arbeitswertlehre


Sowohl in manchen Vorträgen als auch in informellen Gesprächen konnten wir ein starkes Inter-
esse an der marxistischen Arbeitswerttheorie feststellen, die in Deutschland und Österreich eher 
ein Randgruppendasein führt. Das Interesse kam nicht nur von chinesischer Seite, sondern auch 
von  europäischen  und  japanischen  Teilnehmern.  So  wurde  das  Transformationsproblem  (die 
Transformation der relativen Preise, die in einer Wirtschaft aus kleinen Warenproduzenten pro-
portional zu den Arbeitswerten, also zum direkten und indirekten Aufwand an gesellschaftlich 
notwendiger Arbeitszeit sind, in Produktionspreise, die sich in einer idealtypischen konkurrenzka-
pitalistischen Wirtschaft mit ausgeglichenen Profitraten einstellen) wieder aufgegriffen, die Frage 
der Vorteile und Nachteile der Mathematisierung der Ökonomie behandelt, die Rolle von Dienst-
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leistungen im werttheoretischen Zusammenhang diskutiert (sind sie als produktiv oder als unpro-
duktiv anzusehen? Tragen sie zur Mehrwertbildung bei?) usw. Man darf gespannt sein, welche 
Positionen sich durchsetzen werden, was gleichzeitig als ein Hinweis auf die Hinwendung zu eher 
bürgerlichen oder zu eher marxistischen wirtschaftstheoretischen Auffassungen interpretiert wer-
den kann.


Kritisch muss der Gender-Aspekt angemerkt werden. Sowohl von nichtchinesischer Seite, wie 
auch von chinesischer  Seite  spielten Frauen bezüglich Beiträgen nur eine sehr minimale  Rolle. 
Nicht unbeträchtlich waren – wie schon angedeutet – auch die Kommunikationsprobleme, es dürfte 
aber allen ziemlich klar geworden sein, dass solche Veranstaltungen nur mit hochprofessionellen 
Übersetzern sehr produktiv abgewickelt werden können. Sehr positiv war, dass fast alle Beiträge so-
wohl englisch wie chinesisch vorlagen. Die organisierten Kommentare wurden aber zeitintensiv und 
eher wenig verständlich übersetzt, sodass die Diskussion real beschränkt war.


Gegründet wurde bei der Konferenz die World Association of Political Economics. Die Konsti-
tuierung dauerte länger, da es viele Abänderungsvorschläge gab; schließlich wurde deren Behand-
lung auf später verschoben, damit die Tätigkeit beginnen kann. Statuten und ein Manifest wurden 
verabschiedet. Als Präsident wurde der besagte Cheng Enfu gewählt. Stellvertretende Präsidenten 
sind Hiroshi Ohnishi aus Japan und David Kotz aus Amherst (USA). Diese werden zunächst weite-
re Entscheidungen treffen. Gleichzeitig wurden die meisten anwesenden Nichtchinesen in eine Art 
Vorstand aufgenommen, dessen Kompetenzen allerdings vorläufig eher minimal sind. Aufgrund der 
derzeit vorhandenen Ressourcen liegt eine Koordinierung von Shanghai aus auch nahe. Der Sitz der 
Vereinigung ist allerdings Hongkong, und zwar, wegen „bekannter politischer Umstände“ (so wur-
de referiert), weil es in Hongkong mehr „relaxed“ sei, und sonst in China aufgrund der offenbar po-
litisch im engeren Sinn nicht wirklich absehbaren Lage, jederzeit Einschränkungen und Ressourcen-
entzug nicht ausgeschlossen erscheinen.


Ins Auge gefasst sind insbesondere:
 Homepage
 Elektronische Zeitschrift
 Newsletter
 Publikationsreihe
 Preis für marxistische Ökonomie


Tatsächlich ist die weitere Entwicklung nicht wirklich absehbar, aber es scheint die Wahrschein-
lichkeit groß, dass hier tatsächlich der Weg zu weltweiter “First-class Marxism Research“ einge-
schlagen ist


Natürlich stellt sich die Frage, ob dieser Kurs auf eine engere globale Kooperation nur auf mar-
xistische Ökonomen beschränkt bleibt, oder ob dies nicht auch für andere Gesellschaftswissenschaf-
ten nahe liegt. Ähnliche Bestrebungen für andere Wissenschaften konnten jedenfalls nicht in Erfah-
rung gebracht werden. 


&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&
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Anhang:
Aus den Unterlagen zur Konferenz:


SHORT BIOGRAPHY FOR CHENG EN FU
January, 2006


Contact Information:
   Address: Marxism Research Institute
Shanghai University of Finance and Economics
777 Guoding Road
Shanghai 200433
People’s Republic of China
   Telephone: 86-21-65903600 (office)
   Fax: 86-21-65903600
   Mobile: 86-13818100333
   Email Address: hpjjx@vip.163.com  65344718@vip.163.com  


1Cheng En Fu, professor of economics, born in 1950, is dean of the Marxism Research Institute 
of Shanghai University of Finance and Economics and standing sub-dean of the Marxism Research 
Institute of the Chinese Academy of Social Sciences. He specializes in research on the Chinese and 
foreign economies and theoretical economics. He has published more than 400 articles in different 
journals such as “Chinese Social Sciences”, “The Dynamics of Economics”, and “Economist,” and 
has written or compiled over 30 books.


He  has  developed  several  theories  including  “The  Theory  of  Re-construction  of  China’s 
Economics”,  “The  Theory  of  Three  Stages  of  Socialism”,  and  “The  New  Theory  of  Creative 
Labor.” He is the main founder of the "Economics of Shanghai School”.


Anschriften der Verfasser: baum.josef@utanet.at und fleissner@arrakis.es
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www.leibniz-sozietaet.de/journal
ISSN 1863-3285


Rose-Luise Winkler


Wolfgang Steinitz (28.02.1905 – 21.04. 1967) zum 100. Geburtstag – Nachlese 


Rezension zu:


Wolfgang Steinitz, Ich hatte unwahrscheinliches Glück. Ein Leben zwischen Wissenschaft 
und Politik. Klaus Steinitz, Wolfgang Kaschuba (Hrsg.) Karl Dietz Verlag Berlin 2006, 383 
Seiten


Die Entdeckung des sozialkritischen Liedes. Zum 100. Geburtstag von Wolfgang Steinitz. 
Eckhard John (Hrsg). Volksliedstudien Bd. 7. Waxmann Verlag 2006 (mit CD-Beilage „Stei-
nitzsingen“. Lieder aus der „Bibel“ des deutschen Folkrevivals) 210 Seiten


„Schon sehr merkwürdig“, sagt Thomas Kuczynski, an akademische Gepflogenheiten gewöhnt, zu 
Beginn seiner Besprechung des erstgenannten Bandes: „Der langjährige Leiter der AG Wirtschafts-
politik der PDS1 und der Direktor des Instituts für Europäische Ethnologie an der Humboldt-Uni-
versität2 geben gemeinsam ein Buch heraus.“3 Und weiter: „Noch merkwürdiger ist die Liste der 
insgesamt achtzehn Autorinnen und Autoren, finden sich doch in ihr so disparate Charaktere ver-
sammelt wie die frühere Generaldirektorin der Deutschen Staatsbibliothek (Friedhilde Krause) und 


1  Klaus Steinitz  (Sohn von Wolfgang Steinitz),  korrespondierendes Mitglied (KM) an der Akademie der 
Wissenschaften der DDR (08.06. 1989 – 07.07.1992), Mitglied der Leibniz-Sozietät. 


2  Wolfgang Kaschuba, Prof. Dr. Geschäftsführender Direktor seit 1994.
3  Th. Kuczynski. Fernwirkungen eines Toten // junge Welt, Literaturbeilage vom 16/3/06, N° 64, p. 8. (Titel 


und irreführende Untertitel stammen von der Redaktion). Ähnlich auch: Steinitz und die „DDR-bürgerliche Wissen-
schaft // Leibniz intern/ Mitteilungen der Leibniz-Sozietät Nr. 31 vom 20. Mai 2006: 17-18.
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der chronologisch erste Vizepräsident der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften 
(Manfred  Bierwisch4),  der  ehemalige  Chef  der  (1976 in  Leipzig  gegründeten)  Folkländer-Band 
(Jürgen B. Wolff) und die erst ein halbes Jahr nach dem Tode ihres heros geborene Finno-Ugristin 
aus Hamburg (Anna Widmer). Wolfgang Steinitz ist wieder einmal gelungen, was ihm im wirkli-
chen Leben so häufig gelang, Menschen (vor allem Wissenschaftler) politisch unterschiedlichster 
Couleur zur Mitarbeit an einem gemeinsamen Projekt zusammenzuführen.“ 5


Wie unterschiedlich sie den Wissenschaftler  und Wissenschaftsorganisator  Wolfgang Steinitz 
(manche bezeichnen ihn auch als Wissenschaftspolitiker) und die durch ihn vertretenen Wissen-
schaftsgebiete  sehen und bewerten,  dürfte  selbst  für  alle  an der  Publikation  Beteiligten  überra-
schend sein und zu weiteren Arbeiten anregen, ja geradezu auffordern. 


Selbiges läßt sich auch für den zweitgenannten Band konstatieren, der sich einem engeren The-
menkreis, nämlich der – bis dato so scheint es – fast in Vergessenheit geratenen deutschen Volks-
liedforschung von W. Steinitz, zuwendet. Mit den Beiträgen von Eckhard John (wissenschaftlicher 
Mitarbeiter im deutschen Volksliedarchiv Freiburg i. Br., der Hrsg. des Bandes) und Konrad Köst-
lin (vormals an den Universitäten in Kiel, Regensburg, Tübingen und seit 1994 in Wien als Vor-
stand des Instituts für Europäische Ethnologie tätig6) werden einleitend Grundorientierungen zur 
deutschen Volkslied- und Volkskundeforschung von W. Steinitz vorgetragen, in deren Mittelpunkt 
sein grundlegendes Werk „Deutsche Volkslieder demokratischen Charakters aus sechs Jahrhunder-
ten“7 steht. Der Beitrag von Jürgen B. Wolff (in den erstgenannten Band aufgenommen und abge-
druckt) thematisiert aus seiner persönlichen Erinnerung dagegen die Wirkung dieser Liededition8 


für das deutsche Folkrevival und für die DDR-Folkbewegung der 1970-80er Jahre. 
Beide Bände stehen in einer nur losen Beziehung zueinander. Sie sind im Ergebnis der Durch-


führung von Gedenkveranstaltungen zum 100. Geburtstages von Wolfgang Steinitz in Deutschland 
im Jahr 2005, von Februar bis Juli, hervorgegangen, die erfreulich vielgestaltig, von unterschiedli-
chen Veranstaltern und weitgehend unabhängig voneinander durchgeführt wurden: 
15. Februar 2005: „Auf der Suche nach der anderen Kultur – Wolfgang Steinitz –Volkskundler und 
Wissenschaftspolitiker“, Veranstalter: Institut für Europäische Ethnologie der Humboldt-Universi-
tät zu Berlin und der Verein „Helle Panke“. (Hörsaal im Institut für Europäische Ethnologie der 
Humboldt-Universität)
17. Februar 2005: Plenum „Zum 100. Geburtstag von Akademiemitglied Wolfgang Steinitz“9 Ver-
anstalter: Leibniz-Sozietät (Senatssaal der Humboldt-Universität). 
25. Februar 2005: „Wolfgang Steinitz – ein Philologe unter fünf staatlichen Ordnungen.“ Veranstal-
ter: Geisteswissenschaftliche Zentren/ Institut für Sprachwissenschaften der Humboldt-Universität 
(Klassenräume der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften) 
13. April 2005: „Professor Dr. Wolfgang Steinitz über die Polenlieder“. Veranstalter: Prof. Dr. Ro-
land Köhler. Gesprächskreis Geschichte der Berliner Universitäten. (Humboldt-Universität)
2. Juli 2005: Symposium: „Die Entdeckung des sozialkritischen Liedes“ im Rahmen des internatio-
nalen Tanz-und-Folk-Festivals in Rudolstadt (Thüringen). Veranstalter: TFF (Tanz&Folkfest) Ru-


4  KM an der AdW der DDR (7.06.1990 – 7.07.1992), OM, EOM an der BBAW, (EOM = entpflichtetes Or-
dentliches Mitglied).


5  Th. Kuczynski. A.a.O.
6  Seit 2005 Mitglied der Leibniz-Sozietät.
7  Akademie-Verlag Berlin 1955 (Teil 1) und 1962 (Teil 2).
8  DER GROSSE STEINITZ. Titel des Reprint von Teil 1 und 2 in einem Band, Zweitausendeins, Frankfurt 


a. Main 1979. E. John verweist auf diese vergleichsweise späte Titelgebung im Zuge der Westvermarktung des 
„Steinitz“. [S.9] Es mag als Kuriosum erscheinen, dieser Titel ist bislang in den Beständen der Staatsbibliothek zu 
Berlin nicht nachgewiesen. 


9  Vgl.: Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät. Bd. 83. Trafo Verlag dr. wolfgang weist. Berlin 2006.
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dolstadt als Kooperation mit dem Deutschen Volksliedarchiv (Freiburg i.Br.) und der Woody Gu-
thrie Foundation and Archives (New York).
Im Januar 2005 fanden außerdem zwei Lesungen zur Biographie und zum Werk von W. Steinitz im 
Literaturforum im Brechthaus in Berlin statt. (Annette Leo, Renate Steinitz und Ewald Lang)
Darüber hinaus finden sich auf den Homepages der Wilhelm-Fraenger-Gesellschaft e.V., des MDR-
Kulturmagazins und des TFF-Rudolstadt informative Kurzbiographien zur Person und zum Werk 
von Wolfgang Steinitz. Von Jan Peters stammt eine Würdigung (ND vom 26./27. Februar 2005). 
Die Zeitung der alma mater berolinensis, Humboldt, vom 14. April 2005 [S.11] veröffentlichte eine 
Würdigung „Jetzt wollen weite Kreise Russisch lernen“ von Ingrid Graubner.


Alle angeführten Veranstaltungen wurden ausschließlich bis überwiegend von und mit deutschen 
Wissenschaftlern durchgeführt, d.h. ohne Mitwirkung von ausländischen Fachwissenschaftlern, wo-
mit natürlich ein eingegrenzter Rahmen gesetzt war. 


Dennoch, es war und ist erfreulich, diese Vielzahl von Würdigungen für Wolfgang Steinitz mit-
erleben zu dürfen. Überraschend für die meisten, wie viele, auch jüngere Menschen, Schüler, Mitar-
beiter und Kollegen von Wolfgang Steinitz, und wie multidisziplinär die Teilnehmer waren, Slawis-
ten, Sprachwissenschaftler, Volkskundler, Ethnologen, Soziologen, Historiker, Freunde der Volks-
kunst, Wissenschaftsforscher und -historiker, vor allem aber Finnougristen und auch DEFA-Doku-
mentarfilmer, die sich aus Anlaß des 100. Geburtstages von Wolfgang Steinitz mehrfach zusam-
menfanden. So gaben beispielsweise beide Direktoren, Prof. Dr. Manfred Krifka (ZAS10) und Prof. 
Dr. Wolfgang Kaschuba vom Institut für Europäische Ethnologie an der Humboldt-Universität Ber-
lin ihrer Verwunderung und Zufriedenheit darüber Ausdruck, dank dieser Veranstaltungen ein fei-
neres Gefühl und tieferes Verständnis für die Geschichte der Einrichtungen erhalten zu haben, die 
sie gegenwärtig leiten. Den Veranstaltern, die dies ermöglicht haben, gilt in erster Linie der Dank 
all derer, die an diesen Veranstaltungen teilnehmen konnten und wollten. 


Es ist zweifellos ein Verdienst der Herausgeber, mit den jetzt vorgelegten Bänden etwas von die-
ser Atmosphäre herübergebracht zu haben. Beide enthalten eine Fülle interessanter Beiträge und Er-
innerungen und sind einem großen Leserkreis unbedingt zu empfehlen. Gleichwohl spiegeln diese 
nur einen Ausschnitt all jener Fragen wider, die angesprochen wurden. In der zum Druck gelangten 
Auswahl kommen indirekt auch viele Unstimmigkeiten, Zeitdruck, eine mangelnde inhaltliche Ko-
ordination der Beiträge sowie die unterschiedlichen Interessen der Autorinnen und Autoren zum 
Ausdruck. Manches kann nicht unwidersprochen bleiben. 


Zu Wort kommen im erstgenannten Band: Jan Peters (Wolfgang Steinitz` Weg als politischer 
Wissenschaftler), Ewald Lang (Biographische Kohärenz in der Wechselwirkung von Philologie und 
(R-)Emigration11, Russisches Lehrbuch: Eine Reminiszenz12), Helmut Steiner (Ein Intellektueller im 
Widerstreit mit der Macht?13), Friedhilde Krause (Neue Perspektiven der Slawistik an der Berliner 
Universität), Hermann Strobach (Gründer und Leiter des Akademieinstituts für deutsche Volkskun-
de), Wolfgang Jacobeit (Die Neuorientierung der deutschen Volkskunde), Ute Mohrmann („Volks-
kunst“ – die Basiskultur von damals?), Jürgen B. Wolff („DER GROSSE STEINITZ – Mensch und 
Mythos), Katrin Steinitz (...auf freiem grund mit freiem Folke stehn – Steinitz auf dem Rudolstädter 
Folk-Festival 2005), Anna Widmer (Am Urquell der modernen Ostjakologie), Liselotte Hartung, 
Brigitte Schulze (Persönliche Erinnerungen), Peter Nötzoldt (Tradition und Erneuerung – Wissen-


10  Zentrum für Allgemeine Sprachwissenschaft,  Typologie und Universalienforschung (eine Nachfolgeein-
richtung aus dem Zentralinstitut für Sprachwissenschaften der AdW der DDR, Gründungsdirektor Prof. Dr. Ewald 
Lang).


11  Nachdruck aus Historiographia Linguistica XXXII: No 1/ 2 (2005).
12  Leicht gekürzter Nachdruck aus der Zeitschrift für Slawistik 50 (2005). Der Abdruck eines Zitats aus DE-


WOS [S.80] ist im bei Dietz verlegten Band fehlerhaft (ohne diakritische Zeichen) wiedergegeben.
13  Vgl. auch H. Steiner. Wolfgang Steinitz (1905-1967). Ein sozialistischer Wegbereiter eines alternativen 


Neubeginns nach 1945 im Osten Deutschlands // Sozialismus 3/2005:55-57.
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schaftspolitiker und -organisator), Günter Wirth (Im Dialog und um Verständnis bemüht – Wolf-
gang Steinitz und sein Verhältnis zu bürgerlichen Gelehrten), Manfred Bierwisch (Theorie und Pra-
xis, Politik und Realität), Renate Steinitz (Eine deutsche jüdische Familie wird zerstreut).


Im zweitgenannten Band in dieser Reihenfolge: Eckhard John (Die Entdeckung des sozialkriti-
schen Liedes.  Steinitz als Wegbereiter eines neuen „Volkslied“-Verständnisses),  Konrad Köstlin 
(Wolfgang Steinitz als Protagonist der DDR-Volkskunde), Annette Leo (Leben als Balance-Akt. 
Wolfgang Steinitz als politischer Akteur), Natalia D. Swetosarowa (Verschollen geglaubte Feldfor-
schungsaufnahmen. Zur Sammlung Wolfgang Steinitz im Phonogrammarchiv St. Petersburg), Re-
nate Steinitz und Jürgen B. Wolf (siehe obige Beiträge), Barbara Book (Schiller und Steinitz. Zur 
politischen Dimension von Soldatenliedern), Peter Fauser (Friedensthematik und soldatische Prä-
gung. Zum politischen Lied in der DDR), Francois Genton (Krieg und Sozialkritik im französischen 
Lied), David Robb (Traditionsstiftung der Revolution. Zum politischen Lied in Deutschland), Bern-
hard Hanneken (The Politics of Folkmusic. Vom Volkslied zur Weltmusik), Dietrich Helms (Sag 
mir wo die Lieder sind. Vom Krieg und Frieden der populären Musik). 


Es ist nicht möglich, im Rahmen dieser Besprechung auf alle Beiträge im einzelnen einzuge-
hen.14 Daher soll auf einige allgemeine Fragen aufmerksam gemacht werden, über die es sich lohnt, 
weiter nachzudenken und für die beide Bände hinreichend Stoff abgeben. 


Zum ersten wird deutlich, wie wichtig eine institutionelle Verankerung einer sich als „Steinitz-
Forschung“ verstehenden Arbeitsrichtung wäre, die die sich hier abzeichnenden Ansätze bündeln, 
orientieren und die notwendigen Informationen über vorhandene Archivbestände etc. liefern könnte. 
Jan Peters meint, vielleicht sei der Ausdruck „Steinitz-Forschung“ zu anspruchsvoll, „aber etwas 
Ähnliches ist – jüngst aus Anlaß seines 100. Geburtstages – doch sichtbar geworden.“ [S. 10] In der 
Tat, in dieser Hinsicht haben die Bände gewissermaßen die Spitze eines Eisberges an das Tageslicht 
befördert,  dessen  Konturen  (Gliederungen,  Verästelungen)  unterhalb  der  Wasseroberfläche  erst 
noch zu erkunden sind. Hier wirkt sich die Zerstückelung der an der Akademie der Wissenschaften 
der DDR durchgeführten Forschungen nach 1990 offensichtlich negativ aus. So befinden sich bei-
spielsweise  Teile(?)  von Archivbeständen des  Steinitz-Instituts  für  deutsche Volkskunde an  der 
„Landesstelle für Berlin-Brandenburgische Volkskunde“ im „Institut für Europäische Ethnologie“ 
der Humboldt-Universität. Auf dem Kolloquium wurde durch eine Ausstellung darauf aufmerksam 
gemacht. Im Beitrag von W. Jacobeit wird explizit darauf verwiesen [S. 149]. Ein Teil der von Stei-
nitz selbst in seiner Schülerzeit in Schlesien aufgezeichneten Volkslieder (von insgesamt 200) be-
findet sich im Deutschen Volksliedarchiv in Freiburg i. Br.15


Der wissenschaftliche Nachlaß einschließlich Briefwechsel von Wolfgang Steinitz ist zu bedeu-
tenden Teilen im Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften16, an der eine 
„Steinitz-Forschung“ nicht zum Arbeitsfeld der Akademie zählt. Mit der Auflösung der Arbeits-
gruppe „Akademiegeschichte“, in der die Arbeiten von P.Nötzoldt erfolgt sind17, wurde auch dieser 
die institutionelle Grundlage entzogen. 


14  So wird hier auf Fragen der Slawistik und auch der Sprachwissenschaften nicht näher eingegangen. Eine 
ausführlichere Besprechung dazu ist beabsichtigt in den Sitzungsberichten der Leibniz-Sozietät.


15  W. Steinitz. Vorwort. Deutsche Volkslieder demokratischen Charakters aus sechs Jahrhunderten.  Teil 1. 
Berlin 1955: XX. Gegenwärtig befinden sich diese insgesamt im Volksliedarchiv in Freiburg i.Br. sowie im Musik-
instrumentenmuseum in Berlin (Mitteilung von H. Strobach an die Rezensentin).


16  Siehe  dazu  meinen  Vortrag:  Переписка  В.  Штейница  с  финноугроведами  (1923-1967):  на  основе 
материалов aрхива Берлин-Бранденбургской Академии наук//Internationales Symposium: 300 Jahre akademi-
sche Forschungen Jugras: von Müller bis Steinitz. Chanty-Mansijsk 7.-15. September 2005 (im Druck). 


17  Vgl. P. Nötzold. Wolfgang Steinitz und die Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Zur politi-
schen Geschichte der Institution. (1945-1968) Inauguraldissertation. Berlin 1998. Auch die wissenschaftssoziolo-
gisch und -historisch orientierten Arbeiten der Rezensentin zum wissenschaftlichen Schaffen von W. Steinitz, zu 
Fragen nach seiner wissenschaftlichen Schule waren bis Anfang 2000 in dieser Arbeitsgruppe eingebunden. 
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Zum zweiten wurde zum wiederholten Mal schmerzhaft deutlich, welche Bedeutung für die Ana-
lyse und Bewertung des wissenschaftlichen Schaffens von W. Steinitz Zeitgenossen und Zeitzeugen 
haben. Die Zahl derer, die hier noch zur Verfügung stehen, nimmt stetig ab. So zum Beispiel sind 
mit dem Tod von Erich Stockmann (16. Nov. 2003) und von Doris Stockmann18 (5. Mai 2006) zwei 
herausragende Experten auf dem Gebiet der Musikethnologie (Volksmusikforschung) und für das 
Schaffen von W. Steinitz nicht ersetzbare Zeitzeugen unwiederbringlich verloren, die für die bishe-
rige Steinitz-Rezeption auch von den Steinitz-Kennern kaum herangezogen worden sind. Als Spe-
zialist  für  Volkmusik wurden von E.  Stockmann die beiden Bände von W. Steinitz  „Deutsche 
Volkslieder demokratischen Charakters aus sechs Jahrhunderten“ betreut. In Konrad Köstlins Bei-
trag klingen Fragen nach einer noch zu schreibenden Geschichte der DDR-Volkskunde an. [S.36-
38] Vieles läßt sich dazu auch den Beiträgen von W. Jacobeit, U. Mohrmann und H. Strobach ent-
nehmen.


Zum  dritten  fällt auf, die Finnougristik und die Finnougristen sind deutlich unterrepräsentiert. 
Auf diese Frage soll hier näher eingegangen werden, da die DAMU sich dieser Seite des Schaffens 
von Wolfgang Steinitz besonders angenommen hat und auch anläßlich seines 100. Geburtstages ei-
nige Beiträge veröffentlichte.19 Als Sprachwissenschaftler und Volkskundler war Steinitz nicht nur 
von Haus aus Finnougrist, worauf er selbst wiederholt aufmerksam gemacht hat20, sondern der Spe-
zialist für Chantenkunde (oder Ostjakologie) im 20. Jahrhundert schlechthin. Einiges davon wird in 
dem gut lesbaren und mit Fachkompetenz geschriebenen Beitrag von Anna Widmer deutlich. Sie 
gehört zu den ganz wenigen deutschen Nachwuchswissenschaftlern in der Finnougristik, die sich 
mit Ostjakologie beschäftigen. „Es ist kein Zufall“, schreibt sie, „daß ich über den Menschen Wolf-
gang Steinitz lange Jahre überhaupt nicht nachdachte, mich nur mit seinen Werken beschäftigte: er 
stellte in seinen Schriften seine Person völlig in den Hintergrund – es ging ihm offensichtlich nur 
um die Sache und nicht etwa um seine Profilierung, die Betonung der eigenen Erkenntnisse oder 
Verdienste. Seine Werke strahlen eine Ruhe, Konzentriertheit und Zielstrebigkeit aus, wie man es 
auch in  der  wissenschaftlichen  Literatur  selten  findet.“  [S.197]  Und weiter:  „Am Tag des  von 
Ewald Lang organisierten Symposiums zu Steinitz 100. Geburtstag ...  ging mir mit  einem Mal 
auf..., daß Steinitz auch als Person gelebt hatte und auch außerhalb seiner Werke Spuren hinterlas-
sen hat....Ob es nun eine auf wunderlichen Wegen durchdrungene Anziehungskraft des Menschen 
Wolfgang Steinitz ist oder die wissenschaftliche Qualität seiner Werke, die durch seine Begabung, 
Arbeit und Begeisterung für die Wissenschaft und das Objekt seiner Forschungsinteressen zustande 
gekommen ist: an seinen Werken zum Chantischen und Mansischen führt auch fast vierzig Jahre 
nach seinem Tod, auch in unserer schnellebigen Zeit, kein Weg vorbei.“[199]


Von der auf Steinitz zurückgehenden Schule der Ostjakologen, die, wie A. Widmer an anderer 
Stelle zutreffend bemerkte, zeitweilig der „deutschen Finnougristik international den Ruf einbrach-
te, hauptsächlich bis ausschließlich ... aus Ostjakologie zu bestehen“21, kommen hier zwei seiner 
Schülerinnen mit persönlichen Erinnerungen zu Wort. In ihnen steht der Mensch Wolfgang Steinitz, 
ihr Lehrer, im Mittelpunkt. So schildert Liselotte Hartung (Jg. 1935) einfühlsam die Zusammenar-
beit bei der Text- und Liedaufzeichnung mit Doris Stockmann bei der Bearbeitung eines ostjaki-


18  Siehe dazu: D. Stockmann. Zur musikalischen Struktur einiger mehrstimmiger Gesänge der südalbanischen 
Laben // Festgabe für Wolfgang Steinitz zum 60. Geburtstag am 28. Februar 1965. Deutsches Jahrbuch für Volks-
kunde. 11. Jg. (1965), Teil 2: 173-183.


19  Vgl. Wolfgang Steinitz zum 100. Geburtstag (28.Februar 1905 – 21. April 1967) // DAMU-Hefte LOMO-
NOSSOW 2/2005: 4 -33. (mit Beiträgen von E.A.Nemysova, H. Strobach, V. Thümmel, A. Widmer und R.-L. 
Winkler. )


20  Vgl. u.a. W. Steinitz. Vorwort. Deutsche Volkslieder demokratischen Charakters aus sechs Jahrhunderten. 
Teil 1. A.a.O.: XX.


21  A. Widmer. Vom Nutzen und von der Perspektive eines kleinen Wissenschaftszweiges: die Ostjakologie // 
DAMU-Hefte LOMONOSSOW 2/ 2005: 28.
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schen Liedes (S. 202-203) und sie betont zu Recht, daß die von Steinitz wohl eher wie ein zusätzli-
ches Hobby betriebene, in seinen mit Terminen überfüllten Kalender nicht recht hinein passende 
Arbeit, die sehr „mühevolle Neuübersetzung des  Kalevala22 , – am Rande seiner großen wissen-
schaftlichen Verdienste“, zu Unrecht kaum erwähnt wird. (S. 204) Drei Tage vor seinem Tod 1967, 
erfahren wir von ihr, hatte er das Vorwort abgeschlossen und an den Verlag übersandt. „Das so lan-
ge ersehnte und sorgsam vorbereitete Gesamtwerk, diesen herrlichen Druck mit den wunderbaren 
Illustrationen von Bert Heller, hat er nicht mehr in den Händen halten können.“(Ebenda)23 


Nur einige werden dies wissen: das Geburtsdatum von Wolfgang Steinitz (der 28.02.) fällt mit 
dem finnischen „Kalevala-Tag“ zusammen.24 Dieser wird jährlich am 28.02. in Finnland als Tag der 
finnischen Kultur begangen und geht auf das Datum vom 28.02. 1835 zurück, der Tag, an dem Eli-
as Lönnrot, der Schöpfer des Kalevala, den Schlußpunkt unter das Vorwort zur ersten Ausgabe sei-
ner Sammlung der Volkspoesie setzte.25 


Brigitte Schulze (Jg. 1938) berichtet über Erfahrungen in der Vorbereitung zum internationalen 
Kongreß für Finno-Ugristik 1965 in Helsinki. (2 Seiten)


Die von Gert Sauer, dem bedeutendsten deutschen Schüler von Wolfgang Steinitz in der Finno-
ugristik, auf dem von E. Lang organisierten Symposium aufgeworfenen Fragen und die daran an-
knüpfende Diskussion zur Perspektive der Ostjakologie und Entwicklungsfragen der chantischen 
Sprache und Kultur haben in diesem Band keinen Niederschlag gefunden. 


Offensichtlich waren die Organisatoren und Herausgeber mit der Frage der Finno-Ugristik über-
fordert, zumal mit dem Auslaufen (Ende 1996) der im WIP-Programm (Wissenschaftler-Integrati-
ons-Programm) geförderten Arbeitsgruppe von Gert Sauer (Jg. 1932), die die Herausgabe der vier 
Bände „Ostjakologische Arbeiten“ besorgte und das international bekannte Standardwerk „Dialek-
tologisches und etymologischesWörterbuch der chantischen (ostjakischen) Sprache“ von Wolfgang 
Steinitz fertiggestellt haben, keine Nachfolge in dieser Disziplin in Berlin besteht.26 Am Rande sei 
angemerkt: Die von Gert Sauer erst kürzlich von ihm ins Deutsche übertragene, bis dato unveröf-
fentlichte Nacherzählung des Puschkin-Märchens vom Zaren Saltan in ostjakischer  Sprache aus 
dem Nachlaß, eine Wiedergabe des Märchens durch den chantischen Gewährsmann und Erzähler 
von Wolfgang Steinitz, K.I. Maremjanin, in Prosa, kann man wohl als den wichtigsten Beitrag ganz 
im Sinne von Wolfgang Steinitz zu Ehren dieses, seines Lehrers verstehen.27 


Gegenwärtig zeichnet sich auch international ein Generationswechsel in der Finnougristik ab, die 
darüberhinaus von den Veränderungen in der Forschungsorganisation nach 1990 (Schwerpunktset-
zungen im Verhältnis von akademischer und universitärer Forschung, Forschungsfinanzierung) in 
den osteuropäischen Ländern gegenüber früher zunehmend mehr betroffen wird.28 


22  KALEVALA, das Nationalepos der Finnen. Nach der deutschen Übertragung von Anton Schiefner und 
Martin Buber, neubearb. Von Wolfgang Steinitz. Hinstorff Verlag. Rostock 1968.


23  Zur Kalevala-Übersetzung von W. Steinitz vgl. auch das von Richard Semrau verfaßte Nachwort zu der 
von ihm besorgten Reclam-Edition des Steinitz`Kalevala von 1984: 367-384. Richard Semrau vertritt den finnischen 
Zweig in der Steinitz-Schule. Seine wissenschaftlichen Arbeiten und seine Beziehung zu seinem Lehrer Wolfgang 
Steinitz haben in der bisherigen „Steinitz-Rezeption noch keinen bzw. ungenügenden Niederschlag gefunden. 


24  Vgl. P. Krüger. Vorwort. Sampo und Kullervo. Aus dem Kalevala. Illustrationen von Osmo Niemi. Hin-
storff-Verlag 1985: 10 . Anläßlich des 150. Jubiläums des Kalevala-Tages hat P. Krüger diese kleine Sammlung aus 
der Steinitz-Ausgabe des Kalevala neu editiert.


25  Vgl. P. Krüger. Ebenda: 5.
26  Vgl. dazu auch meine Rezension: Eine Biographie zu Wolfgang Steinitz? A. Leo. Leben als Balance-Akt. 


Wolfgang Steinitz. Kommunist. Jude. Wissenschaftler. Metropol-Verlag Berlin 2005. Sitzungsberichte der Leibniz-
Sozietät. Heft 83: 202-204. 


27  G.  Sauer.  Eine  Nacherzählung  des  Puschkin-Märchens  vom  Zaren  Saltan  in  Ostjakischer  Sprache  // 
Lihkkun lehkos! Beiträge zur Finnougristik aus Anlaß des 60. Geburtstages von Hans Hermann Bartens. Hrsg. Cor-
neliuas Hasselblatt. Harrasowitz-Verlag Wiesbaden 2005. 
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Der zweitgenannte Band enthält überraschend einen Beitrag von Natalia D. Swetosarowa (Ger-
manistin) zur finnisch-ugrischen Forschung von W. Steinitz. Sie bringt die originale, handschrift-
lich von Wolfgang Steinitz verfasste Liste der von ihm 1935 auf Wachswalzen aufgezeichneten 
Tonaufnahmen von chantischen Texten und Liedern, die sich im Phonogrammarchiv im Puschkin-
haus in St. Petersburg befindet, erstmalig in einer deutschen Übersetzung zur Publikation. Aller-
dings irrt die Autorin, wenn sie meint, im Kreis der Steinitz-Forscher sei man der Auffassung, diese 
frühen Tonaufnahmen der Chanten seien mittlerweile verschwunden und möglicherweise während 
der Belagerung von Leningrad vernichtet worden. [S. 50]. Richtig ist, daß die Steinitz-Schüler diese 
selbst nie in der Hand hatten. Man wußte, daß diese an das Puschkinhaus gegangen waren, aber ihr 
Verbleib im Puschkinhaus war nicht geklärt. Die Brauchbarkeit der Walzen stand nach einer so lan-
gen Zeit ohnehin in Frage. Im Steinitz-Nachlaß im Archiv der BBAW befindet sich jedoch eine ma-
schinenschriftliche Abschrift der von ihr aufgeführten Liste29, die Wolfgang Steinitz 1963 von sei-
nem mehrwöchigen Studienaufenthalt in Moskau und Leningrad vom Leiter des Phonogrammar-
chivs des Puschkinhauses, B.M. Dobrovolskij, mitgebracht hat. Der überwiegende Teil dieser Auf-
zeichnungen ist  von W. Steinitz  in  seine Arbeiten zur  ostjakischen Volksdichtung eingearbeitet 
worden. Eine Nachfrage von der Autorin an die Finnougristen hätte vieles klären können. Erfreulich 
ist, und darauf macht dieser Beitrag aufmerksam: 2005 ist eine zusammenfassende Publikation über 
die Sammlungen der Nordvölker im Phonogrammarchiv im Puschkinhaus30 erschienen, in der die 
Steinitz-Sammlung (30 Walzen) aufgeführt und 4 (offenbar qualitativ noch gut erhaltene) Tonauf-
zeichnungen in die der Publikation beiliegenden CD-ROM aufgenommen wurden. Damit können 
auch die Steinitz-Schüler erstmals diese originalen Tondokumente von 1935 zur Kenntnis nehmen. 
Darüberhinaus sind in der Schrift weitere Informationen auch über originale handschriftliche Auf-
zeichnungen von W. Steinitz enthalten, beispielsweise der Autograph [S. 51] über das ostjakische 
Leninlied von D.B. Tebetev vom 5. Juli 1937.31 Dieses Projekt „Voices from Tundra and Taiga“ 
wurde initiiert  von Prof.  Tjeerd de Graf und von der niederländischen Organisation für wissen-
schaftliche  Forschung  (NWO)  gefördert.  Die  Leitung  des  Projektes  hatte  Prof.  L.V.  Bondarko 
(Lehrstuhl für Phonetik im Institut für linguistische Forschungen der St. Petersburger Universität). 
Die Veröffentlichung erfolgte gemeinsam mit dem Institut für Russische Literatur (Puschkinhaus). 
Sie enthält einen Katalog über alle Aufzeichnungen, diese sind nach archivarischen  Gesichtspunk-
ten geordnet: nach Angaben über Völkerschaften, Sammler, über Aufnahmeorte und das Aufnah-
medatum, über die Dauer und Qualität der Aufnahmen. Eine vorangestellte kurze Einführung in die 
Geschichte der Sammlung zu den Nordvölkern ordnet diese Aufzeichnungen in den fachwissen-
schaftlichen Kontext zur Erforschung der jeweiligen Völkerschaft ein.


Zum vierten ist augenfällig: es werden eine Vielzahl von Fragen nach dem Verhältnis von Wis-
senschaft und Politik aufgeworfen am Beispiel sowohl fachwissenschaftlicher Fragen in den unter-
schiedlichen Tätigkeitsfeldern von Wolfgang Steinitz als auch zu Fragen seines wissenschaftlichen 
Werdeganges, d.h. letztlich auch seiner Biographie. Man kann darin auch eine Tendenz zur Politi-
sierung der Tätigkeit von wissenschaftlich Tätigen (aus der DDR?) sehen. Für marxistisch orientier-
te Wissenschaftler war und ist politisches Engagement eine Conditio sine qua non. Dabei gilt aber 
auch für sie als Wissenschaftler spätestens seit Max Webers klassischen Aufsätzen über „Wissen-


28  Diese Veränderungen zeigten sich bereits auf dem X. International Congress for Finno-Ugristic Studies, der 
vom 15.08.- 21.08. 2005 in Yoshkar-Ola, Mari-El (Russische Föderation) stattfand. 


29  ABBAW Nachlaß Steinitz. Nachtrag, Nr. 5.1 Tonträger mit ostjakischen Texten und Liedern. (1963) 
30  Коллекции  народов  Севера  в  Фонограммархиве  Пушкинского  дома.  А.А.  Бурыкин,  А.Х.  Гирфанова, 


А.Ю.Кастров, Ю.И. Марченко, Н.Д. Светозарова, В.П. Шифф. Санкт-Петербург 2005. 
31  Ebenda: 100. Die Übertragung dieses Liedes von W. Steinitz ins Deutsche ist enthalten in: W. Steinitz. Ost-


jakologische Arbeiten Bd.1 : 454-458, Kommentare mit Angaben zum Autor und zur Publikation dieses Liedes in 
russischen Veröffentlichungen im Bd.2: 294 -295. (Erstveröffentlichung: Tartu 1939 und 1940 (Teil 1), Stockholm 
1941 (Teil 2). 
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schaft als Beruf“ (1919) und „Politik als Beruf“ (1918/1919) eine bekannte Ambivalenz zwischen 
beiden. Zweifellos bietet dafür die persönliche Biographie von Wolfgang Steinitz durch die wech-
selnden Tätigkeitsfelder in verschiedenen Ländern in der Zeit vor dem 2. Weltkrieg (die NS-Zeit 
eingeschlossen) und unmittelbar danach, seine in vielerlei Hinsicht exponierte Stellung, als Vize-
präsident der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin (1954 – 1963) und als Kommunist 
(er war zeitweilig, von 1954 bis 1958, ZK-Mitglied in der SED), Verführungen verschiedenster Art. 
Um diesen Verführungen, wenn man sich als Autor zu Steinitz äußert, zu entgehen, ist es empfeh-
lenswert, seine wissenschaftlichen Schriften und originalen Äußerungen wie Briefe, Reden, Noti-
zen etc. eingehend zu studieren. Erfreulicherweise sind im erstgenannten Band erstmals die vielfach 
zitierten zwei Briefe des 18-Jährigen an seinen Vater bzw. die Eltern von 1923 in vollem Wortlaut 
[S. 318-322] und auszugsweise die „Dankesrede zum 60. Geburtstag“ [S. 374-376] abgedruckt. Be-
dauerlich ist, daß hier nicht auch sein erster Artikel „Naturvölker und Kulturvölker“32 aufgenommen 
worden ist, in dem er programmatisch resümiert: „.Es gibt keine primitiven Völker. Alle Völker ha-
ben sich entwickelt, die einen, durch ihre Lage und Veranlagung begünstigt, schneller, die anderen 
langsamer... Die Frage nach dem Unterschied von Natur- und Kulturvölkern... ist ja nicht nur eine 
wissenschaftliche Frage, sie ist eine Menschheitsfrage..33


In seinem Brief vom 22. Februar 192634 an die Eltern schreibt er: „... Solange ich über mein Le-
ben nachdenke, habe ich immer zwischen zwei Richtungen geschwankt: einmal der wissenschaftli-
chen, die mir unendlich viel Freude macht und mein ganzes Leben ausfüllen könnte... und dann der 
sozialen, politischen, deren brennende Fragen mir so nahegehen und in der ich glaub ich auch viel 
leisten könnte.“ Und weiter: „...Weil die Wissenschaft so eine Art Privatvergnügen von mir ist ...der 
Gegensatz zur anderen ist ja klar, aber ein solcher Unterschied besteht gar nicht zwischen beiden 
Richtungen... Da die Wissenschaft für mich das Leben ist (d.h. sowohl das ganze menschliche Le-
ben ist für mich Gegenstand der Wissenschaft und die Wissenschaft macht mein Leben aus) beruht 
natürlich meine ganze Weltanschauung und alles was ich über Soziales, Politisches denke, eben auf 
der Wissenschaft.“ Steinitz hat auch später, wie ihm von mehreren Autoren bescheinigt wird, stets 
als Wissenschaftler agiert, wenn er sich politischen Fragen zugewandt hat und politisch aktiv ge-
worden ist. 


Die Zeit vor dem 2. Weltkrieg (NS-Zeit), der Krieg selbst und danach die Zeit des kalten Kriegs 
war nicht dazu angetan, im Frieden seine Arbeit tun zu können. Es gab Auseinandersetzungen jegli-
cher Art (auch Intrigen und Provokationen) und Steinitz hat dazu Position bezogen als Wissen-
schaftler und als Kommunist. Seine Haltung hat Wolfgang Steinitz nicht nur Freunde eingebracht, 
er hatte auch Feinde. Und politische Probleme kamen, wie Manfred Bierwisch in seinem aus Insi-
dersicht geschriebenen Beitrag am Beispiel des Internationalen Linguistenkongresses 1962 am MIT 
zeigt, nicht immer aus der gleichen Richtung.[S. 259] In seinem Text wird auch das unkonventio-
nelle Verhalten Wolfgang Steinitz als Wissenschaftler wohl am deutlichsten sichtbar.


Das vielfach für Wolfgang Steinitz hervorgehobene, typische, besondere Verhältnis zu bürgerli-
chen Gelehrten, im Beitrag von G. Wirth explizit im Titel verankert, entspricht eigentlich Grund-
prinzipien der  Leninschen  Wissenschaftspolitik.  Interessanterweise wird ein Bezug zu Lenin bei 
Eckardt John hergestellt: Er meint, wenn man die Positionierung von Steinitz in Fragen Volkslied-
forschung in Bezug auf John Meier (Gründer des Deutschen Volksliedarchivs) lediglich als theore-


32  W. Steinitz. Naturvölker und Kulturvölker // Die Friedens-Warte. Blätter für internationale Verständigung 
und zwischenstaatliche Organisation. Herausgegeben in Gemeinschaft mit A. Falkenberg, H. v. Gerlach, R. Gold-
scheid, F. Hertz, L. Quidde, W. Schücking u. V. Valentin von Hans Wehberg. XXVI. Jahrgang. Heft 8. Berlin 1926: 
242 – 244. 


33  Ebenda: 244. In späteren Arbeiten hat W. Steinitz auch die Unterscheidung von Natur- und Kulturvölkern 
als fehlerhaft angesehen. Siehe dazu auch den Beitrag von H. Strobach [ 135], DAMU-Heft 2/2005 [13].


34  ABBAW Nachlaß W. Steinitz. Ordner Nr. 43.
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tische Bezugnahme betrachtet,  „so könnte man diese schlagwortartig verkürzen auf die  Formel: 
Meier + Lenin = Steinitz.“[S.18] 


Die mit diesem Band insgesamt thematisierte Beziehung zwischen der deutschen Volksliedfor-
schung nach Steinitz, einer Sozialkritik,  der Problematik Frieden und Krieg und der politischen 
Liedkultur in der Gegenwart (ein Bezug zum 11. September wird vorgenommen), verdient alle Auf-
merksamkeit, wobei Insider auch hier bei manchem begründet Einwände haben werden. Ob man 
von einer „Entdeckung des sozialkritischen Liedes“ durch Steinitz sprechen kann, das erscheint zu-
mindest  überzogen.  Steinitz  selbst  bezieht  sich auf  J.G.  Herders  „Zueignung der  Volksklieder“ 
(1807), die er aufnimmt und konsequent am Material weiter führt. Er spricht von dem „ersten und ... 
entscheidenden Schritt, diese in der deutschen Volksliedforschung ...bisher ...übersehenen und un-
bekannten Lieder… zusammenzufassen“ 35 und deren Erforschung zu beginnen. Hinweisen möchte 
ich auf die ergänzende Bibliographie zu Wolfgang Steinitz, eine Auswahl zur Volkslied-Thematik, 
vieles davon ist in dem in den „Ostjakologischen Arbeiten“ (Bd.4) abgedruckten Gesamtverzeichnis 
der Arbeiten von Wolfgang Steinitz nicht enthalten, ein Lied- und Personenregister sowie eine Be-
schreibung von B. Hanneken zur CD-Beilage ergänzen den Band.


Zum  biographischen Hintergrund könnte man die von Renate Steinitz zusammengefaßten Re-
cherchen zum Stammbaum der Familie ihres Vaters, Wolfgang Steinitz, rechnen, sie hinterfragt sei-
ne und damit auch ihre jüdische Abstammung. Aus diesen Recherchen geht hervor: Von der Fami-
lie Steinitz haben fast alle, die Deutschland nicht rechtzeitig verließen, den Holocaust nicht über-
lebt. Die Herkunft und Abstammung ihrer Mutter hinterfragt Renate Steinitz nicht!? Warum nicht? 
So wichtig und persönlich bedeutsam dies auch für die Tochter sein mag, so unwesentlich ist, wie 
K.Köstlin zutreffend feststellt, die jüdische Herkunft für die wissenschaftliche Bedeutung von W. 
Steinitz. [S.24] Er selbst hat dem offenbar keine Bedeutung beigemessen. Steinitz waren die von ihr 
dargelegten Rechercheergebnisse bekannt. Roman Jakobson hatte ihm 1945 in einem Brief die Ety-
mologie seines Namens mit linguistischer Begründung auf der Grundlage von Recherchen in älteren 
jüdischen Dokumenten aus dem XV. Jahrhundert mitgeteilt,  die die Herkunft einer reichen jüdi-
schen Gemeinde und den Namen Steinitz für eine Ortschaft (sta-n-ic-a) im Südosten Moldaviens 
belegen. In älteren jüdischen Dokumenten heißt diese Stadt „Stejnic“, d.h. Steinitz. Die handschrift-
lichen Anmerkungen von W. Steinitz zu diesem Brief belegen dies.36 


Gegen antisemitische Haltungen und Antisemitismus nahm Steinitz öffentlich Stellung. So unter-
zeichnete er beispielsweise als Vizepräsident eine Erklärung gegen Ende des Jahres 1959 in der 
Bundesrepublik sich ausbreitende antisemitische Kundgebungen. (Siehe: Erklärung der Deutschen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin vom 1. Februar 1960. Diese ist unterzeichnet von dem Prä-
sidenten Werner Hartke, den Vizepräsidenten Max Volmer, Hans Ertel, Wolfgang Steinitz, Hans 
Frühauf und dem Generalsekretär Günther Rienäcker. Die Erklärung wurde den Klassen und dem 
Plenum am 28. Januar 1960 mitgeteilt.) 37  


Noch ist die Zeit nicht reif für eine ausgewogene, unter Kenntnis aller notwendigen Fakten, In-
formationen und Quellen, ausgereifte Darstellung seiner Tätigkeit als Vizepräsident, als Wissen-
schaftsorganisator und auch als Wissenschaftler. Ob die von P. Nötzoldt und von H. Steiner am 
Beispiel der Tätigkeit von W. Steinitz aufgeworfenen und in den Mittelpunkt gerückten wissen-
schaftspolitischen Fragen Bestand haben werden, das werden künftige Arbeiten prüfen müssen. (H. 
Steiner  veröffentlicht  hier  erstmals  stenographische Protokolle  zu Diskussionsbeiträgen  von W. 
Steinitz vor dem ZK der SED zu wissenschaftspolitischen Fragen aus den Jahren 1955 bis 1958. [S. 


35  Vgl. W. Steinitz. Vorwort. Deutsche Volkslieder demokratischen Charakters aus sechs Jahrhunderten. Teil 
1. A.a.O.: XIX-XX. 


36  Vgl. Brief von Roman Jakobson an W. Steinitz vom November 1945. Der Brief ist in Russisch geschrieben, 
handschriftlich. ABBAW. Steinitz-Nachlaß. Ordner Nr. 11.


37  Zitiert nach der Mitgliederakte von W. Steinitz. ABBAW. Personalia Nr. 446. 
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323-373]) Der insgesamt in dem beim Karl Dietz Verlag verlegten Band vorgenommene Versuch, 
ein differenzierendes Gesamtbild zur Person und zum Werk von Wolfgang Steinitz zu entwerfen, 
zeigt in aller Deutlichkeit die noch vorhandenen Lücken in der „Steinitz-Forschung“ und das Frag-
mentarische dieses Entwurfes. Ein wichtiger Schritt in Richtung Biographie ist damit getan.


Ob der Titel des ersten Bandes gewußt gewählt oder gestalterischen Gründen geschuldet ist? Bei 
Wolfgang Steinitz heißt es in seiner Dankesrede: Mein Leben ...war  schön und  schwer...Ich hatte 
vielfach unwahrscheinliches Glück. [374]


Anschrift der Verfasserin: dr.rose-luisewinkler@alice-dsl.de
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		 	Diese Veränderungen zeigten sich bereits auf dem X. International Congress for Finno-Ugristic Studies, der vom 15.08.- 21.08. 2005 in Yoshkar-Ola, Mari-El (Russische Föderation) stattfand. 
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Politische Arithmetik 1793 
Die Harmonisierung der Dienst- und Steuerklassen im Herzogtum Braunschweig 


 
Herzog Carl Wilhelm Ferdinand1 war als Oberbefehlshaber des österreichisch-preußischen 
Koalitionsheeres 1792 bei der Niederschlagung der Französischen Revolution gescheitert. Hohe 
Staatsbeamte in seinem Herzogtum Braunschweig hatten ein Jahr darauf unter dem Eindruck einer 
befürchteten Revolutionsgefahr2 die Idee, dass man schnell eine vernünftige Lösung für die 
offensichtlich zunehmende Ungleichverteilung der Arbeitskräfte und Landressourcen, die Armut 
und Unmut in der feudalen Agrargesellschaft erhöhte, finden müsse.3 


                                                
1 Zur Literatur über Herzog Carl Wilhelm Ferdinand siehe Braunschweigisches Biographisches Lexikon. 19. und 20. 
Jahrhundert, hg. von Horst-Rüdiger Jarck und Günter Scheel, Hannover 1996, S.93  und den Artikel: Das Zeitalter des 
aufgeklärten Absolutismus (1735 - 1806) von Peter Albrecht, in: Die Braunschweigische Landesgeschichte. 
Jahrtausendrückblick einer Region, hg. von Horst-Rüdiger Jarck und Gerhard Schildt, Braunschweig 2001, S. 535 – 
610. 
2 Zur Stellung des Landesherrn, des Adels und einflussreicher Bürgerlicher gegenüber der Französischen Revolution 
siehe Selma Stern, Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg, Hildesheim und Leipzig 1921, wo 
mitgeteilt wird (S. 234), dass der preußische Innenminister Wöllner angesichts der weitgehenden Zensur- und 
Pressefreiheit, die Carl Wilhelm Ferdinand seinen Schriftstellern und Philosophen einräumte, diesem gegenüber erklärt 
habe, sein Land Braunschweig sei „le foyer de la révolution en Allemagne.“ Ebenso – mit Bezug auf  Selma Stern – 
Claus Rauterberg, Bauwesen und Bauten im Herzogtum Braunschweig zur Zeit Carl Wilhelm Ferdinands 1780 – 1806, 
Braunschweig 1971, S. 15  sowie Werner Deich, Die Regulierung der Bevölkerung im Herzogtum Braunschweig 1793 
– 1874. Unveröffentlichte Habilitationsschrift (Diss. B.), Karl-Marx-Universität Leipzig 1984, S. 19 ff. 
3 Grundlegend für die Wirtschafts- und Sozialpolitik sowie die Verwaltungspraxis des Herzogtums Braunschweig im 
18. Jh. ist das auf breiter Quellenbasis beruhende Werk von Peter Albrecht: Die Förderung des Landesausbaues im 
Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel im Spiegel der Verwaltungsakten des 18. Jahrhunderts (1671 – 1806), 
Braunschweig 1980. Über Steuern (Contribution) und Abgaben im Herzogtum Braunschweig sind hier in tabellarischer 
Form (neben vielen anderen Wirtschaftsdaten) für 1683 (S. 615 – 617) und für 1785 (S. 612 – 615) aufschlussreiche 
Angaben gemacht. Zur Diskrepanz von geringem Hausbau und hohem Bevölkerungswachstum siehe ebenda, S. 15.  
Über die Probleme bei der Eingrenzung des Landhandwerks ebenda S. 331 – 341  und über den umstrittenen 
Landhandel  S. 419 ff.  Auf den Seiten 289 – 297 handelt Albrecht die Gesellenaufstände ab. Der „Braunschweiger 
Rademacheraufstand“ von 1790 hatte nachhaltige Folgen und gewisse überregionale Bedeutung (S. 289 ). Die von 
Albrecht (S. 368) konstatierte allgemeine Wohlstandssteigerung, die ganz besonders bei den Bauern eintrat, war für die 
zentralisierenden Bestrebungen der Regierung offensichtlich ein guter Nährboden für die „zunehmende 
Leistungsfähigkeit der zentralen Verwaltung“ in der 2. Hälfte des 18. Jh. (S. 546 – 570), durch die sich das Herzogtum 
„auf dem Wege zum Einheitsuntertanenstatus“ befand    (S. 570 – 577). Für das braunschweigische Steuerwesen, das 
Albrecht (S. 6) als speziellen Gegenstand ausklammert, sind die Arbeiten von Walter Achilles heranzuziehen. 
Grundlegend ist hier: Die steuerliche Belastung der braunschweigischen Landwirtschaft und ihr Beitrag zu den 
Staatseinnahmen im 17. und 18. Jahrhundert, Hildesheim 1972 und sein Artikel „Siedlungs- und Agrargeschichte“ in: 
Braunschweigische Landesgeschichte im Überblick, hg. von Richard Moderhack, 2.Auflage, Braunschweig 1977. In 
diesem Artikel wird sowohl auf die vergleichsweise starke Stellung des Fürsten als auch auf die unangemessene 
Besteuerung hingewiesen, die die politische Durchsetzung ausgewogener Steuern erforderte und ermöglichte. „Im 
Braunschweigischen unterstanden um 1750 im Höchstfalle nur noch 10 vH der Bevölkerung den Patrimonialgerichten, 
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Die Zunahme der „unterbäuerlichen“ Schicht, deren „Brinksitzerstellen“ nach unsicheren 
Kriterien ständig durch neue „Anbauernstellen“ vermehrt wurden, verringerte nicht nur die 
Allmendefläche, sondern vergrößerte durch die Zunahme von Anspruchsberechtigten, die an 
kritischen Punkten zugelassen wurde, auch das Ausmaß der Überweidungserscheinungen.4 


Es galt herauszufinden, wie sich die zahlenmäßig >richtigen< Verhältnisse zwischen den 
verschiedenen Dienst- und Steuerklassen im feudalen Agrarsystem darstellen, bzw. darstellen 
lassen. In der Gesamtgesellschaft gab es neben der großen Mehrheit der Agrarbevölkerung auch die 
Einwohner in den Städten und auf dem Lande die sog. „Nebeneinwohner“5 als zwei Kategorien, die 
nicht unmittelbar wie die Masse der Bauern (ohne die in der Landwirtschaft tätigen 
„unterbäuerlichen“ Stelleninhaber) an der Allmende beteiligt waren. Einerseits erfolgte 
Landzuteilung an „Neuanbauern“ aus dem Areal der Gemeinheiten (Allmende), andererseits musste 
man den „Brinksitzern“ (Bks) und „Anbauern“ (Anb) jedoch da, wo sie zahlreicher vertreten waren 
und ein größeres Gewicht besaßen, entweder den Status von „Reihebesitzern“6 rechtlich - wenn 
auch mit Einschränkungen - zuerkennen oder sie mussten unter Anwendung eines genau 
festgelegten Kriteriums statistisch als „Reihebesitzer“ ( R ) gewertet werden. 1793 war es 
vermutlich zunächst eine offene Frage, in wie weit die Schicht der Brinksitzer und Anbauern, die 
nicht zu den „Reihewohnern“ zählten, als Kleinstelleninhaber für die Ermittlung des „richtigen“ 
Verhältnisses der allmendeberechtigten Handdienster (Hd) zum „(Steuer-)Privilegierten Besitz“ 
(PvM) und dem Besitz der Spännerklassen (SpM) überhaupt von Bedeutung war. 


Zunächst galt es zur Vermeidung der „Landflucht“7 erst einmal über das numerische Verhältnis 


                                                                                                                                                            
die zudem noch von den zunächstwohnenden Amtmännern des Landesherrn überwacht wurden“ (S.140). Die 
braunschweigischen Bauern mussten mehr Steuern zahlen als ihre Nachbarn in den Fürstentümern Hildesheim und 
Calenberg (S.144). Um einen drohenden Staatsbankrott abzuwenden, bewilligte der Landtag  1770 neue Steuern. „Sie 
trafen diesmal vor allem die Stadtbewohner und weniger die Bauern. Aber auch sie hatten keinen Grund, darüber zu 
frohlocken. Der Bauernstand trug bereits eine unverhältnismäßig große Steuerlast, so daß schon eine geringfügige 
Erhöhung als unerträglich empfunden wurde. Sie mußte zudem um so länger getragen werden, wenn der Schuldenberg 
getilgt werden sollte. Bis zum Einmarsch der napoleonischen Truppen war man damit beschäftigt.“(ebd.) In seinem 
Buch „Deutsche Agrargeschichte im Zeitalter der Reformen und der Industrialisierung“, Stuttgart 1993, hebt Walter 
Achilles die „überproportionale“ Zunahme der „unterbäuerlichen Schicht“ hervor (S. 36).  „Wachstumsraten um 50 
v.H. sind für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts eher die Regel. Der Bevölkerungsüberschuß fand in der 
Vollerwerbslandwirtschaft praktisch kein Unterkommen mehr, und der Zug in die Stadt erschien bei der dort 
herrschenden schlechten wirtschaftlichen Lage auch nicht verlockend. So wuchs die Schicht überproportional, weil sie 
neben den eigenen Nachkommen den Überschuß von den Bauernhöfen aufnehmen mußte. Für Braunschweig konnte 
eine Vervielfachung nachgewiesen werden. Für Sachsen ist eine Verzweieinhalbfachung für den Zeitraum von 1750 bis 
1843 belegt. Der deutlich größere Zuwachs dürfte vor den Befreiungskriegen erfolgt sein.“ (S. 36)  Zum Problem der 
„agrarischen Übervölkerung“ und der „Störungen des dörflichen Sozialgefüges“ in der 2.Hälfte des 18. Jh. siehe auch 
Ernst Wolfgang Buchholz, Ländliche Bevölkerung an der Schwelle des Industriezeitalters. Der Raum Braunschweig als 
Beispiel, Stuttgart 1966, S. 7 f.  Über die „sozialen Missstände“, die „in den 1790er Jahren .... erneut einen Höhepunkt“ 
erreichten und die Feiern in Braunschweig anlässlich der Rückkehr des Herzogs siehe Gerd Biegel, 6. Februar 1794. 
Rückkehr von Herzog Carl Wilhelm Ferdinand aus Frankreich und die Geschichte von Braunschweigs Stiftung, 
Braunschweig 1994, S. 37 ff. 
4 W.Achilles, Artikel Siedlungs- und Agrargeschichte, a.a.O., S. 143;  P.Albrecht, Die Förderung des Landesausbaues, 
a.a.O., S. 207-211; E.W.Buchholz, a.a.O., S.7 f. 
5 E.W.Buchholz, a.a.O., S. 8. 
6 Zum Status der „Reihebesitzer“, bzw. „Riege- oder Reihewohner“, W.Achilles, Artikel Siedlungs- und 
Agrargeschichte, a.a.O., S. 143, Fußnote 23. 
7 Es war der seit 1784 im braunschweigischen Staatsdienst stehende politische Berater des Herzogs, der Physiokrat 
Jakob Mauvillon, der 1793 die „Wuth in den Städten zu wohnen“ als Gefahr für die „gute Vertheilung der Bewohner 
eines Landes“ als Ausgangspunkt einer vernünftigen Bevölkerungspolitik genommen hat. Jakob Mauvillon, Von der 
Preußischen Monarchie unter Friedrich dem Großen. Unter der Leitung des Grafen Mirabeau abgefasst und nun in einer 
sehr verbesserten und vermehrten deutschen Übersetzung herausgegeben von J.Mauvillon, Herzoglich 
Braunschweigischer Oberstlieutenant bei Ingenieur-Corps. Erster Band, Braunschweig und Leipzig 1793, S. 239. 
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von Stadt- und Landbevölkerung eine Feststellung zu treffen. Der Anteil der Stadtbevölkerung an 
der Gesamtbevölkerung betrug am Ausgang des 18. Jahrhunderts im Herzogtum Braunschweig 
29%.Weil die Regierung die Entwicklungsmöglichkeiten von Handel und Industrie vor allem im 
Rahmen regionaler und agrarstaatlicher Bedürfnisbefriedigung sah,8 wurde es ein Grundsatz ihrer 
Bevölkerungspolitik, dass sich das Bevölkerungswachstum, das sich nicht aufhalten ließ, 
proportional in Stadt und Land vollzog - und so betrug denn auch über Jahrzehnte bis über die Mitte 
des 19. Jahrhunderts hinweg der Anteil der Stadtbevölkerung 29%9. Um 1800 gehörte das 
Herzogtum Braunschweig zu den Gebieten Deutschlands mit der höchsten Bevölkerungsdichte10. 
Es bildete in dieser Hinsicht eine Art Brücke zwischen dem dichtbesiedelten Sachsen und dem 
Niederrhein. Der Anteil der Stadtbevölkerung war vergleichsweise sehr hoch! Noch zu Beginn der 
Industriellen Revolution um 1750 betrug der Anteil der städtischen Bevölkerung in Europa wie seit 
dem Jahr 1000 mit geringen Schwankungen 7.6 %.11 


War die Grundauffassung einer gleichförmigen proportionalen Bevölkerungszunahme in Stadt 
und Land, deren Ziel die Verhinderung der „Landflucht“ war, als Grundpfeiler der 
Bevölkerungspolitik einmal an den Anfang gesetzt, so ergab sich danach die ebenso wichtige Frage 
nach dem >richtigen< Verhältnis der „Reihebesitzer“, die ein vollberechtigtes Anrecht an der 
Allmende besaßen, zu den sog. „Nebeneinwohnern“, zu denen auch die „Brinksitzer“ und 
„Anbauern“ gerechnet wurden. Denn schließlich kam es ja gerade wegen des Schutzes der 
Allmende und damit wegen der vorrangigen Interessensicherung für die allmendeberechtigten 
„Reiheeinwohner“ auf ein angemessenes Verhältnis zwischen Reihebauern und Nebeneinwohnern 
an. Zu den „Nebeneinwohnern“ auf dem Lande gehörten auch die gesellschaftlich Etablierten wie 
Beamte, Gutsherren und Pfarrer. Das Gros der „Nebeneinwohner“ stellten aber Dorfhandwerker, 
Bedienstete in adligen Häusern, Brinksitzer und Anbauern ohne Anteil an der Allmende und das 
Gesinde dar. Diese Nebeneinwohner waren aus der Sicht der feudalstaatlichen Kameralisten nur in 
einem bestimmten Umfang für die dörfliche Gesellschaft und Ökonomie notwendig. Ein 
Überschuss dieser Schicht wurde schnell zum Gesindel. Ihre Zunahme galt es im Zeichen der 
Revolutionsfurcht nach Möglichkeit zu vermeiden.  


Peter Albrecht (a.a.O.S.561f.) charakterisiert die Politik der braunschweigischen Regierung 
gegen Ausgang des 18. Jh.. wie folgt: „Wenn die vom Geheimen Rat verfolgte Wirtschaftspolitik 
Erfolg haben sollte, so musste er versuchen, den Ausbruch grundlegender sozialer Konflikte zu 
verhindern. Drei Bereichen galt es dabei im Umfeld der Wirtschaft besondere Beachtung zu 
schenken: (1) dem Gegensatz von Stadt und Land, (2) der Rivalität der Handwerker, Kaufleute und 
Manufakturisten untereinander und der (3) stärker empfundenen Ausdifferenzierung der 
                                                
8P.Albrecht, Die Förderung ..., a.a.O., S. 2 und S. 93 ff. (Absicherung der Grundbedürfnisse); S.Stern, (a.a.O., S.28 ff.) 
Als maßgebend können hier die 1793 dargelegten Auffassungen Jakob Mauvillons angesehen werden, a.a.O., S. 119, 
239 f.  sowie die allgemeinen Grundsätze der braunschweigischen Bevölkerungspolitik von Leopold Friedrich 
Fredersdorff, dem herzoglichen Kammerdirektor zu Blankenburg, in seiner „Praktischen(n) Anleitung zur Land-Policey 
aus allgemeinen Grundsätzen mit Hinweisung auf die Fürstl. Braunschw. Wolfenbüttelschen Landesgesetze“, Pyrmont 
1800, S. 30 ff. Am deutlichsten wird durch ihn der Gegensatz der aufklärerischen bürgerlichen Verwaltungsbeamten 
zum weitgehend zurückgedrängten altständischen Adel zum Ausdruck gebracht, wenn er meint, der Adel sei wegen 
seiner Steuerfreiheit ein „unnützes Mitglied“ der Gesellschaft, die Nutzlosigkeit habe er mit einer anderen „Classe im 
Staate“ gemein, den Bettlern;  allerdings sei die „Existenz der Bettler nicht selten die Schuld der Regierung.“ (S. 33 f.)  
9 P.Albrecht, Die Förderung ... , a.a.O., S. 14 f.; E.W.Buchholz, a.a.O., S. 5 (Anm. 18) und Bevölkerungslisten der 
Zählung vom 3. December 1849, Nds.St.A.Wolf. VI Hs 14 Nr. 73 Bd.1, Bl.219. 
10 Vgl. E.W.Buchholz, a.a.O., S. 3 f.;  Peter Marschalck, Bevölkerungsgeschichte Deutschlands im 19. und 20. 
Jahrhundert, Frankfurt a.M., 1984, S. 21;  Wolfgang Köllmann, Bevölkerungsgeschichte 1800-1970, in: Handbuch der 
Deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Band 2, Stuttgart 1976, S. 11;  Karl Heinrich Kaufhold, Artikel: 
Wirtschaft und Gesellschaft vor der Industrialisierung, in: Die Braunschweigische Landesgeschichte, a.a.O., S. 713. 
11 Parviz Khalatbari, Aus dem Gleichgewicht. Die globalen Probleme aus demographischer Sicht, St.Katharinen, 2001. 
S. 41. 
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Einkommens- und Vermögensstruktur. Alle drei Bereiche überließ der Geheime Rat nicht dem 
Zufall, sondern griff aktiv ein, wobei er sich nicht des Mittels des generellen Ausgleichs zwischen 
den Interessenten bediente, sondern einer Politik des gestalteten Gegensatzes den Vorzug gab.“ 


Wenn auch die >Richtigstellung< des zahlenmäßigen Verhältnisses zwischen den eigentlichen 
agrarischen Klassen - in Verwirklichung physiokratischer12 Grundideen und um die feudalen 
Besitzstände abzusichern - das Hauptanliegen der konservativen Reformer und Regulierer gewesen 
sein muss, so kann es durchaus sein, dass gerade durch die zuerst durchgeführte Analyse des 
zahlenmäßigen Verhältnisses zwischen den „Nebeneinwohnern“ und den „Reihebesitzern“ als den 
eigentlichen Bauern mit Zugang zur Allmende und besonderen Dienst- und Abgabeverpflichtungen, 
der Weg gefunden wurde, der auch die Lösung des Hauptanliegens ermöglicht hat. 


Da ich aufgrund der Tatsache, dass es für die Regulierung von 1793 außer den überlieferten 
Basisdaten (siehe „Erläuterung der Siglen“) keine historischen Dokumente gibt, die ausdrücklich 
über theoretische Vorüberlegungen und Annahmen sowie über die von den braunschweigischen 
Kameralisten angewandten und entwickelten mathematisch-statistischen Methoden Auskunft geben 
könnten, ist meine diesbezügliche Darstellung als entstehungsgeschichtliche 
Methodenrekonstruktion und als Hypothese zu verstehen. 


Was in diesem Zusammenhang die Verwendung des Begriffs „Politische Arithmetik“ betrifft, so 
kann hier auf die Verwendung des Begriffs durch Johann Gottfried Hoffmann, der als der 
„eigentliche Begründer der amtlichen preußischen Statistik“ gilt, hingewiesen werden. Er 
formulierte 1810 im Plan für das neue reorganisierte statistische Büro in Berlin eine Aufgabe, für 
deren Lösung der braunschweigische Staatsbeamte und Physiokrat Jakob Mauvillon in seiner 
„Preußischen Monarchie unter Friedrich dem Großen“ (1793) bereits ein Beispiel geschaffen hatte: 
die Anwendung der „politischen Arithmetik im umfassendsten Sinne des Wortes.“13 Hoffman dürfte 
als Untergebener des preußischen Staatskanzlers Karl August von Hardenberg, der als Mitglied des 
braunschweigischen Geheimen Rates von 1782 bis 1791 eine wichtige ministerielle Stelle 
innehatte14, von diesem über Mauvillon und die Politische Arithmetik im Herzogtum 
Braunschweig, das über die Herrscherhäuser in vielfacher Weise mit dem Königreich Preußen 
verbunden war, aus erster Hand unterrichtet worden sein. 


(1) Da in einem Reskript der Fürstl. Kammer aus dem Jahre 1805 angeordnet wurde, es solle von 
den Beamten darauf geachtet werden, „...daß das Verhältnis zwischen den Reihe- und 
Nebeneinwohnern nicht überschritten werde...“ - in einem Dokument15, von dem meine ganze 
Forschung ihren Ausgang nahm - schien mir die Annahme berechtigt, dass die braunschweigischen 
Kameralisten damals das arithmetische Verhältnis der „Nebeneinwohner“ zu den „Reihebesitzern“, 
also N/R auf der Grundlage der agrarstrukturell relevanten Ämter empirisch erforscht haben, bevor 
es - quasi als ein naturgesetzlich angesehenes Verhältnis - als verwaltungsmäßige „Richtgröße“ 


                                                
12 Vgl. Fredersdorff, Land-Policey, a.a.O., S. 30 ff. „Die Bevölkerung muß vermehrt werden, so lange sich die Cultur 
des Landes verbessern läßt  und die Gewerbe erweitert oder vervielfältigt werden können“, ebenda, S. 37 und nach 
Fredersdorff muss dabei „nicht auf die Anzahl der ganzen Volksmenge, sondern auf das Verhältnis in den 
Nahrungstreibenden Classen gesehen werden, damit nicht in der einen zu viel und in der anderen zu wenig da sind“, 
ebenda, S. 38.  Zu dem von Jakob Mauvillon ausgehenden Einfluß physiokratischer Ideen s. Selma Stern, a.a.O., S. 30  
und Kurt Braunreuther, Über die Bedeutung der physiokratischen Bewegung in Deutschland in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Ein geschichtlich-politökonomischer Beitrag zur „Sturm-und-Drang“-Zeit, in: Kurt Braunreuther. 
Studien zur Geschichte der politischen Ökonomie und Soziologie, Berlin 1978. 
13 Roland Kolzenburg, Die Reformkonzeption des Physiokraten Jakob Mauvillon für die Erneuerung des preußischen 
Staates und ihr Einfluß auf bevölkerungspolitische Überlegungen in der preußischen Staatsführung zwischen 
Französischer Revolution und bürgerlichen Reformen, in: Leipziger Beiträge zur Revolutionsforschung, Lehrheft 30, 
KMU Leipzig, 1990. S. 35. 
14 Braunschweigisches Biographisches Lexikon, a.a.O., S. 245. 
15 E.W.Buchholz, a.a.O., S. 8. 
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festgeschrieben wurde. 
Tabelle 1a: Agrarstrukturell irrelevante Ämter 


Aus dem Bereich der fürstlichen Ämter (FA): 
der mit der Stadt Schöningen verbundene Vorort Westendorf (ohne M, 52 F, 4 R) im Amt Schöningen 
die Gemeinde Claustor vor Goslar und das privilegierte Haus „Zum Auerhahn“ (ohne M, 12 F, 0 R) 
sowie das Kloster Frankenberg in Goslar (ohne M, 5 F, 0 R) im Amt Langelsheim 
der „Hüttenort“ Oker (ohne M, 48 F, 0 R) im Amt Harzburg  
der Glashüttenort Schorborn mit seinen Tochtersiedlungen im Solling (ohne M, 57 F, 0 R) als Teil des Amtes  
Allersheim, der möglicherweise gerade zu dieser Zeit verwaltungsmäßig dem „Fürstlichen Hüttengericht Grünenplan“ 
unterstellt worden war 
der Ort Fürstenberg mit der Fürstl. Porzellanfabrik (2344,05 M, diese Morgen wurden als Domäne vermutlich mit  
Derental und  Boffzen bewirtschaftet, 17 F, 0 R) im Amt Fürstenberg 
die Carlshütte in Delligsen, die zum Hüttengericht Grünenplan gerechnet wurde 
die Wilhelmshütte in Bornum (ohne M, 6 F, 0 R) im Amt Seesen 
der Waldarbeiter-Weiler Langeleben (257 M, 12 F, 0 R) im Amt Königslutter 
 
Aus dem Bereich der Fürstlichen Gerichte (FG): 


das Fürstl. Hüttengericht Grünenplan („keine Ackerfläche“, 90 F, 0 R) 


Aus dem Bereich der Kloster- und Stiftsgerichte (KG): 


das Vorwerk (Vw) Steinhof des Kreuzklosters in Braunschweig (890,875 M, F gesondert in statistischen Angaben für  
die Stadt Braunschweig, 0 R)   
das Gerichts-Amt St.Leonhard (1017 M, 19 F, 0 R) 
das Stift Steterburg mit der Domäne Nortenhof (2591,186 M ohne ²/3 der Gemarkung Steterburgs, die von Bauern in  
Geitelde bewirtschaftet wurden, 25 F, 0 R) 
das Stift Königslutter (1881,876 M, 28 F, 0 R) 
das Kloster Ludgeri in Helmstedt (3073 M, 17 F, 0 R) 
das Kloster Marienberg in Helmstedt (1399,992 M, 29 F, 0 R) 
das Kloster St.Lorenz in Schöningen (1342 M, 21 F, 0 R) 
das Klostergericht Clus-Brunshausen (1367,925 M, 9 F, 0 R) 


Aus dem Bereich der Adligen Gerichte (AG): 
 
das AG Engerode (370,667 M, 11 F, 0 R) 
das AG der Deutsch-Ordens-Kommende Lucklum (2386,717 M,19 F, 0 R) 
das AG Ölber (1893 M, 65 F, 0 R) 
das AG  Gut Hilprechtshausen (753,042 M, 11 F, 0 R) 
das AG Hochstedt (1675,083 M, 4 F, 1 R) 
das AG  Gut Nienhagen (596,117 M, 2 F, 0 R) 
das AG  Gut Rimmerode (604,892 M, 2 F, 0 R)  


Wenn es darauf ankam, das numerische Verhältnis zwischen Nebeneinwohnern und 
Reihebesitzern zu ermitteln, dann konnte dies sinnvollerweise nicht ohne eine dritte Bezugsgröße 
erfolgen, weil sich aus Erfahrung und aus den herangezogenen Daten feststellen ließ, dass der 
prozentuale Anteil der „Nebeneinwohner“ mit Zunahme einer Kennziffer anwächst, die ich als 
Ackerbauextensität (A) bezeichne, nämlich die landwirtschaftliche Nutzfläche (M) (wie sie durch 
die von 1746 bis 1784 erfolgte „Generallandesvermessung“ (GLV) ermittelt worden war)16 dividiert 
durch die Anzahl der „Reihebesitzer“(R). 


Da vom Verhältnis einer Bevölkerungsgruppe zu einer anderen, die zusammen die 
                                                
16 Jeweils unter der Rubrik 7c (Gemarkungsfläche) in: Hermann Kleinau, Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landes 
Braunschweig, 2 Bde., Hildesheim 1967/68.  Zur GLV Hartwig Kraatz, Die Generallandesvermessung des Landes 
Braunschweig 1746 – 1784. Ihre Ziele, Methoden und Techniken und ihre flurgeographische Bedeutung, Göttingen – 
Hannover, 1975 (= Forschungen zur niedersächsischen Landeskunde, Bd. 104). 
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Gesamtbevölkerung ausmachten, die Rede war, ist es wahrscheinlich, dass man den Quotienten von 
Nebeneinwohnern zu „Reihewohnern“ als Ausgangspunkt für die arithmetische Beziehung zur 
Ackerbauextensität A gewählt hat. Man darf des Weiteren davon ausgehen, dass die mit der 
Untersuchung beauftragten braunschweigischen Kameralisten - der Einfachheit halber und weil in 
der Regel die Ämter und Gerichte im Gegensatz zu den einzelnen Dörfern sozialökonomisch-
organische Einheiten waren - die Koordinaten der 85 Ämter und Gerichte, in denen es 
„Reihebauern“ gab, und nicht die Koordinaten von über 400 Orten in das Kartesische 
Koordinatensystem eingetragen haben, und zwar N/R auf der Ordinate (Y-Achse) und A auf der 
Abszisse (X-Achse). 


Es ist anzunehmen, dass man, um eine bessere Darstellung im Koordinatensystem zu erreichen, 
für die Skalierung des Quotienten N/R diesen mit 100 multipliziert hat, was den Vergleich zum 
prozentualen Anteil der Nebeneinwohner %N=N*100/F erleichtert hat, da F (Feuerstellen) = R 
(Reihebesitzer) + N (Nebeneinwohner) ist (Diagramm 1). 


Diagramm 1
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Fürstliche Ämter (FA) ohne Hüttenorte und Westendorf(Stadt Schöningen), Claustor, Frankenberg, Auerhahn, Langeleben, Fürstenberg
Fürstliche Gerichte (FG)
Kloster- und Stiftsgerichte (KG)
Adlige Gerichte (AG)


soweit R (Reihebesitzer) vorhanden


 
Das Verteilungsdiagramm zeigt eine große Streuung der koordinierten Werte, die aber 


gleichwohl die Bemühung um die Errechnung einer Trendlinie zu rechtfertigen schien. Bevor man 
diese Berechnung in Angriff nahm - vielleicht aber auch erst im Zusammenhang mit ihr - wird man 
jene Gerichte, die keine Reihebauern besaßen und für die Feststellung des arithmetischen 
Verhältnisses der Zahl der Nebeneinwohner zu den Reihebauern nicht heranzuziehen waren, 
unberücksichtigt gelassen haben. Ebenso wird man aus bestimmten Ämtern die agrarökonomisch 
irrelevanten Bestandteile herausgenommen haben, die entweder einem städtischen Bereich oder 
einer ländlich industriellen Sonderzone zugeordnet werden mussten (Tabelle 1a).  


Da in der Statistik von 179317 in allen Bezügen nach den vorgegebenen 5 Klassen der 
Herrschaftsform (inklusive der Städte) unterschieden wird, hat man sich mit hoher 
Wahrscheinlichkeit - als man die Fürstlichen Gerichte (FG), die Kloster- und Stiftsgerichte (KG) 
und die Adligen Gerichte (AG) in gleicher Weise wie die Fürstlichen Ämter (FA), die 2/3 aller Orte 


                                                
17 „Extract aus den Seelen-Listen vom Herzogthum Braunschweig und Fürstenthum Blankenburg vom Jahr 1793“, 
Nds.StA.Wolf. VI HS 14 Nr.70. 
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ausmachten, mathematisch koordiniert hat - auch durch eine spezielle Gesamtstatistik unter 
Weglassung der irrelevanten Einheiten einen Überblick verschafft haben, der die Feststellung 
erlaubte, dass sich in den Fürstl.Gerichten, den Kloster- und Stiftsgerichten und den Adligen 
Gerichten generell mehr Nebeneinwohner befinden als in den Fürstl.Ämtern (FA) (Tabelle 1). 


 
n M F H18 R A N %N N/R 


31 FA 
19 FG 
7 KG 


42 AG 


686 869,270 Mg 
19 188,601 Mg 
44 678,937 Mg 


152 795,664 Mg 


12071
422
829


2690


56,9
45,5
53,9
56,8


8078
228
445


1625


85,0
84,2


100,4
94,0


3993
194
384


1065


33,1 
46,0 
46,3 
39,6 


0,494
0,851
0,863
0,655


    85 903 532,472 Mg 16012 56,4 10376 87,1 5636 35,2 0,543
 
Ämter ohne Reihebauern und ländlich industrielle Sonderzonen 


15 24 361,744 Mg 561 43,4 5 - 556 99,1 111,200
100 927 894,216 Mg 16573 56,0 10381 89,4 6192 37,4 0,596


Städte 
11 57 841,028 Mg 6251 9,25 207Abg 279,4 6044 96,7 29,198


111 985 735,244 Mg 22824 43,2 10588 93,1 12236 53,6 1,156


                                Tabelle 1 - Ämterstatistik zur Ermittlung der Trendlinie nach Verwaltungskategorien 


 
Danach wird man festgestellt haben, dass sich für jede der 4 nicht-städtischen 


Herrschaftskategorien - mit einer gravierenden Ausnahme - ein ähnlicher Trend ausmachen lässt 
wie für die Gesamtheit der 85 Ämter und Gerichte, in denen es Reiheeinwohner gab (vgl. 
Diagramm 1). 
Die gravierende Ausnahme stellt das Fürstl.Gericht Vechelde dar. Mit seinen Koordinaten (N/R = 
2,6 und A= 94,2) liegt das Gericht weit oberhalb einer Trendlinie, die man genau bestimmen wollte, 
weswegen man das FG Vechelde für die Berechnung des Trends ausgeschlossen haben dürfte. 
Natürlich konnte dies niemanden überraschen, denn bis zu seinem Tode 1792 hatte hier in einem 
Schloss der Onkel des regierenden Herzogs, nämlich der berühmte Feldherr des 7-jährigen Krieges 
Herzog Ferdinand, seine Sommerresidenz19. Der große Schlosshaushalt mit seinen Bediensteten und 
die in Vechelade 1723 auf Veranlassung der Herzogin Elisabeth Sophie Marie auf der Feldmark 
von Vechelde angelegte Tagelöhnerkolonie20 erklärten natürlich unmittelbar den statistischen 
Überhang an Nebeneinwohnern. 


Die Tatsache, dass in meiner Hauptquelle, dem >Extract aus den Seelenlisten vom Jahr 1793< 
das Fürstl.Gericht Vechelde nicht in der klar geordneten Reihenfolge der Herrschaftsformen  FA - 
FG - KG - AG  steht, sondern am Schluss des „Wolfenbüttelschen Districts“ nach den Adligen 
Gerichten, könnte ein Hinweis sein, dass solche Untersuchungen, wie ich sie zu rekonstruieren 
versucht habe, von den Braunschweiger Kameralisten tatsächlich so gemacht worden sind. Ähnlich 
bewerte ich auch die Tatsache, dass das „Pfahlgericht der Stadt Braunschweig“ im >Extract< vor 
                                                
18 H = M/F ist ein Parameter, den ich als Siedlungsextensität bezeichne – analog zur Ackerbauextensität A = M/R, da 
bei einem höheren A der Ackerbau extensiver betrieben wird.  
19 Die Braunschweigische Landesgeschichte, a.a.O., S.577 – 581; H.Kleinau, GOV,a.a.O., Stichwort Vechelde, S.646 f. 
20 H.Kleinau, GOV, a.a.O., Stichwort Vechelade, S. 645. 
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Vechelde steht und nachweislich in dieser Quelle statistisch zu den Adligen Gerichten gerechnet 
wurde, weil das Verhältnis N/R im Pfahlgericht eher dem entsprechenden Verhältnis in einem 
Adligen Gericht als dem in einem Fürstlichen Amt oder Gericht entsprach.21 


Nachdem die Koordinaten der 85 Ämter und Gerichte eingetragen waren, dürfte für die 
Kameralisten nun noch ein weiteres Problem aufgetaucht sein.  


In den Fürstl. Ämtern Vorsfelde und Neuhaus, die nach langer Unterbrechung erst seit 1742 
wieder unter braunschweigischer Verwaltung standen22 und mit dem Amt Bahrdorf und Calvörde 
einer Zone mit schlechten Böden und großen (Wald)-Weide- flächen angehörten, lagen die 
Koordinaten für Amt Neuhaus mit y (= N/R = 0,336) und x( = A = M/R = 163,9) für Amt Vorsfelde 
bei Anrechnung von 110 „Bürgerhäusern“ als „Reihehäuser“ mit y (= 0,346) und x( =173,1), für 
Amt Bahrdorf mit y=0,639 und x=257,7 und für Amt Calvörde mit y=0,736 und x=212,6 weit 
unterhalb einer unverkennbar nach rechts aufsteigenden Trendlinie. Diese Schwierigkeit für die 
Interpretation der Trendlinie konnte möglicherweise dadurch überwunden werden, indem man für 
die 80 Ämter und Gerichte (also ohne das FG Vechelde und die 4 Ämter im Norden) den 
prozentualen Anteil der Nebeneinwohner gemessen an der Gesamtfeuerstellenzahl, also %N mit A, 
der Ackerbauextensität, korrelierte.  


 
Diagramm 2


0


10


20


30


40


50


60


70


80


90


100


110


120


130


140


150


160


170


180


0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 140 150 160 170 180 190 200 210 220 230 240 250 260 270 280
A = M/RGlv


N
x1


00
/R


G
lv
 b


zw
 %


N
 b


zw
. H


=M
/F


17
93


 


%N
A


%N
B


%N
C


%N
D


%N
S


S


H


H


H


H


H


D


A


B


C
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Alle Ämter und Gerichte
mit Reihebewohnern (R )
°>70A = Klasse A
°<70A = Klasse B
°<110A = Klasse C                     - Mittelwert
°<150A = Klase D
°< 140A =Sonderklasse S (Neuhaus, Vorsfelde, Calvörde, Bahrdorf)


 
Dann ließ sich erkennen, dass es sich bei der Beziehung von %N zu A nicht um eine lineare 


Progression handelt, was erklärt haben würde, weshalb A-Werte etwa über 160 sich in keiner Weise 
mehr einer linearen Progression des Verhältnisses N*100/R zu A anpassen. 


Dennoch ist nicht auszuschließen - und vielleicht ist es sogar wahrscheinlich - dass man zunächst 
den Versuch unternommen hat, so weit es ging, die lineare Progression der koordinierten 
Ämterwerte N*100/R zu A exakt zu berechnen 
                                                
21 Die Stellung des FG Vechelde kann natürlich auch dadurch erklärt werden, dass die mit der Erstellung des Extracts 
befassten Beamten nach dem Tod des Herzogs Ferdinand im J. 1792 noch zu sehr mit der Nachfolgeregelung für das 
Fürstl. Amt beschäftigt gewesen sind, und das Pfahlgericht hatte in der Liste wahrscheinlich seinen richtigen Platz, 
wohl weil es als Amtstyp eine Besonderheit war /vgl. P.Albrecht, Die Förderung ..., a.a.O., S. 17. 
22 H.Kleinau, GOV, a.a.O., Stichwort Vorsfelde, Land/Amt, S. 662 f. und Stichwort Neuhaus Gericht/Amt, S. 423. 
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Für die Berechnung einer Trendlinie konnte man bei genauem Hinsehen - unter Sonderstellung 
der 4 Ämter im agrarisch  weniger ertragreichen Norden des Landes - eine Unterteilung der A-
Werte-Skala in 4 Klassen für sinnvoll und geeignet erachten. Es ergaben sich dann für die 4 Klassen  
A, B, C, D  folgende Punkte (Tabelle 2).  


 n A-Klasse       M      F       H    R     A    N %N (N/R)100 


 
19 
41 
13 


7 


>70 A 
<70 B 


<110 C 
<150 D 


231381,082 
379458,607 
132592,448 
35008,674 


5510
7088
2057
406


42,0
53,5
64,5
86,4


4016
4337
1118
191


57,6
87,5


118,6
183,3


1494 
2751 
939 
215 


27,1 
38,8 
45,6 
53,0 


37,2
63,4
84,0


112,6


 
80  778440,811 15061 51,7 9662 80,6 5399 35,8 55,9


 
ohne die 4 „Hüttenorte“ sowie ohne Westendorf, Langeleben u. Claustor (aber mit 257 Morgen in Langeleben): 
   -257        -209  -4     


   778697,811     14852          52,4   9658     80,6    5194     35,0           53,8
 
mit den 4 Ämtern der Sonderklasse S: 
  4     <140 124998,399         1070       116,8     689   181,4      381     35,6           55,3


Gesamt  84  903439,210      15922         56,7 10347     87,3    5575     35,0           53,9
 
Für das Verhältnis N/R irrelevante und aus der Kalkulation ausgegliederte Gerichte und Ortsteile 
FGVechelde 
Hüttengericht 
„Hüttenorte“ 
Westendorf 
Langeleben 
Claustor 
Steinhof 
KG 
AG 
Städte 
St.Leonhard 
 


  1 
  1 
  4 
  1 
  1 
  3 
  1 
  6 
  7 
11 
  1 


    2354,634 
         0 
         0 
         0 
     257,0 
         0 
     890,875 
 11655,979 
  8279,518 
57841,028 
 1017,0      


    90 
    90 
  128 
    52 
    12 
    17 
    - 
  129 
  114 
6251 
    19    


   26,2 
    - 
    - 
    - 
   21,4 
    - 
    - 
   90,4 
   72,6 
     9,3 


     53,5 


  25 
    0 
    0 
    4 
    0 
    0 
    0 
    0 
    1 
207? 
    1 


94,2 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
 


    65 
    90 
  128 
    48 
    12 
    17 
    - 
  129 
  113 
6044? 
    18 


  72,2 
100 
100 
  92,3 
100 
100 
100 
100 
  99,1 
 96,7? 
 94,7 


260,0 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
  - 
113,0 
  - 
18,0 


Gesamt    37  82296,034 6902 11,9 238?  6665? 96,6  
 111  985735,244 22824 43,2 10585 93,1 12239 115,6  


Tabelle2 – Ämterstatistik zur Ermittlung der Trendlinie nach Klassen der Ackerbauextensität 
 
Auf der Grundlage dieses Ergebnisses durch die A-Klassenbildung konnte für die Beziehung von 


N*100/R zu A mit Bezug auf die Klassen A bis D die Funktion N*100/R = 2/3 A als zutreffend 
erachtet werden.  Die Sonderklasse S ließ sich jedoch mit ihren Werten dieser Funktion nicht 
zuordnen. Anders sah es schon aus, wenn man den prozentualen Anteil der Nebeneinwohner 
(N*100/F) mit A in Beziehung setzte. Hier wurde deutlich, dass der Kurvenverlauf einer realistisch 
ermittelten Trendlinie bei ungefähr 64 N*100/R asymptotisch wird . Bei Abzug der Feuerstellen der 
4 „Hüttenorte“, der städtischen Vororte Westendorf (Schöningen) und Claustor (Goslar) sowie der 
Waldarbeitersiedlung Langeleben im Elm ergeben sich folgende Werte (Tabelle 3): 


 
  n        A-Klasse           M F1793    H RGLV AGLV       N    %N    (N/R)100 
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19 
41 
13 
  7 
  4 


>  70 A 
<  70 B 
< 110 C 
< 150 D 


Sonderklasse S


     231 124,082 
     379 458,607 
     132 592,448 
       35 008,674 
     124 998,399 


5450 
6991 
2005 
  406 
1070


  42,4
  54,3
  66,1
  86,2
116,8


  4016 
  4337 
  1114 
    191 
    689 


  57,6 
  87,5 
119,0 
183,3 
181,4 


  1434 
  2654 
    891 
    215 
    381 


  26,3 
  38,0 
  44,4 
  53,0 
  35,6 


       35,7 
       61,2 
       80,0 
     112,6 
       55,3 


 Tabelle 3: Trendermittlung des Verhältnisses von %N zu A auf der Grundlage der 84 relevanten Ämter 


Man dürfte erkannt oder als Mathematiker bereits gewusst haben, dass sich die Beziehung von 
%N = N*100/F = y  zu  N*100/R = x  als geometrische Reihe (hyperbolische Funktion ?) darstellt. 
Für eine Berechnung des Trends sind daher die Beziehungen von %N zu N*100/R austauschbar 
oder substituierbar (Diagramm 3). 


Diagramm 3
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Punkte berechnet nach den Werten der 85 Ämter
(s.Tabelle 2)           H - Punkte           Mittelwert


H


H


H


H


H


 
   Da man es für unendlich schwieriger halten musste eine nichtlineare Ausgleichsfunktion zu 


errechnen, kam vermutlich eine Entdeckung zur Auswirkung, die man durch die Korrelation von   
H = M/F zu A gemacht haben dürfte. Bei Gleichsetzung von (N/R)100 mit M/F1793 auf der Y-Achse 
lagen für die A-Klassen A, B und S die Koordinaten nahe an der Geraden N*100/R = 2/3 A und 
damit identisch auf der Geraden %N = 2/3 A. Nur die Klassen C und D wichen mit ihren 
Koordinaten erheblich von dieser Geraden ab, was leicht dadurch zu erklären war, dass sich in 
diesen beiden Klassen verhältnismäßig mehr Gerichte als Ämter befinden. Denn in den Fürstlichen, 
Kloster- und Adligen Gerichten gab es im Unterschied zu den Fürstlichen Ämtern (siehe Tabelle 1) 
einen Überbesatz an Nebeneinwohnern. Eine Beschränkung der Untersuchung auf die Fürstlichen 
Ämter musste als die Lösungsmöglichkeit erscheinen, nach der man wohl verzweifelt suchte. Mit 
Bezug auf die Fürstlichen Ämter  ergaben deren Koordinaten für die Klassen A, B, C und S fast 
schon die Lösung für die Berechnung des Trends in der Nähe von H = ²/3 A (Tabelle 4 und 
Diagramm 4).  
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Tabelle 4 – Trendermittlung des Verhältnisses von H  zu A auf der Grundlage der 31 fürstlichen Ämter 


 
N A-Klasse         M    F       H        R        A          N     %N N*100/


   9 
 14 
   4 
  (1 
   4 


  >70 A 
<  70 B 
< 110 C 
< 150 D 
< 140 S 


207 773,369 
266 324,355 
  86 286,155 
    1 983,233 
 124 998,399 


  4852 
  4888 
  1263 
      27 
  1070 


42,8
54,5
68,3
73,5
116,8


3568
3084
737 
13 


689 


58,2
86,4
117,1
152,6
181,4


1284 
1904 
526 
14 


381 


26,5 
36,9 
41,6 
51,9 
35,6 


   36,0 
   58,5 
   71,4 
 107,7)* 
    55,3 


 31   685 382,278 12073 56,8 8078 84,8 3995 33,1 49,5


 * Zum Vergleich FG Veltenhof 


Diagramm 4
(vgl. Tabelle 4)


0


10


20


30


40


50


60


70


80


90


100


110


120


130


140


150


160


170


180


0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 140 150 160 170 180 190 200 210 220 230 240 250 260 270 280
A = M/RGlv


H
 =


 M
/F


17
93


A
B


C
D


S


H = N x 100/R=2/3A


H = 3/5 A + 7


31 Ämter      > 70A = Klasse A (n = 9)
                     < 70 A = Klasse B (n = 14)
                     < 110 A = Klasse C (n = 4)
                     < 140 A = Klasse S (n =4)
                     einzelnes fürstliches Gericht 
                     < 150 A = Klasse D
 


 
Aber man wollte es genau wissen! 
Obwohl klar war, dass (weil F-R=N ist) - wenn das Verhältnis von H und A einmal ermittelt sein 


würde - sich hieraus das >richtige< Verhältnis N/R bestimmen lässt, so wusste man damals noch 
nicht, wie aus der Streuung der Werte eine „Richtgröße“ oder „Bestimmungslinie“ ermittelt werden 
kann. 


Hier hat der Mathematiker am Collegium Carolinum23 und Berater des Herzogs, Professor 
E.A.W. Zimmermann24 die entscheidende Tat vollbracht, indem er seinen genialen Protegè, den 
jungen Carl Friedrich Gauß, zur Lösung des Problems heranzog.25 Vielleicht war es überhaupt 
Gauß, der vorgeschlagen hat, die drei Bezugsgrößen in der Form H (M / F) gegen A (M / R) in eine 
                                                
23 Zum Collegium Carolinum siehe Ursula Schelm-Spangenberg, Artikel Schulen und Hochschulen, in: 
Braunschweigische Landesgeschichte im Überblick, 2.Aufl. Braunschweig 1977, S. 266. 
24 Stichwort Zimmermann. E.A.W., in: Braunschw. Biographisches Lexikon, a.a.O., S. 672. 
25 Zur Einschätzung meiner Hypothese vgl. Gerd Biegel, Karin Reich, Carl Friedrich Gauß. Genie aus Braunschweig – 
Professor in Göttingen, Braunschweig 2005;  K.-R. Biermann, Carl Friedrich Gauß. Der >Fürst der Mathematiker< in 
Briefen und Gesprächen, München 1990;  Eberhard August Wilhelm Zimmermann (1743 – 1815). Briefwechsel 
zwischen Carl Friedrich Gauß und Eberhard August Wilhelm von Zimmermann, hg. von Hans Poser, Göttingen 1987;  
Hans Wußing, Carl Friedrich Gauß, 3.Aufl. Leipzig 1979;  Erich Worbs, Carl Friedrich Gauß. Ein Lebensbild, Leipzig 
1955. 
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korrelierte Beziehung zu bringen. Nach Eintragung der Koordinaten der 31 Ämter wiesen die 
koordinierten Werte eine Streuung auf, für die die Ermittlung einer Ausgleichsgeraden als 
Möglichkeit ins Auge des Genies gefallen sein muss. Für die Lösung dieses Problems entwickelte 
er die später so genannte „Methode der kleinsten Quadrate“.26 Das Ergebnis war die 
Ausgleichsgerade H = 0.6 A + 7. Für die Frage, welche Basisdaten dieser Ausgleichsrechnung 
wirklich zugrunde gelegen haben, ist sicherlich der bereits genannte Gesichtspunkt nicht ohne 
Bedeutung, dass man die Verhältnisse in den Fürstlichen Ämtern für maßgeblich erachtete. Der 
überdurchschnittliche Anteil von Nebeneinwohnern in den adligen Gerichten mit ihren Schlössern 
und Herrensitzen, sowie in den Kloster- und Stiftsgerichten mit ihren Konventen und Schulen 
würde sich - so wird man gedacht haben - durch geeignete Maßnahmen auf die allgemeine Norm 
reduzieren lassen, nicht zuletzt dadurch, dass man solche Gerichte in größere Amtsbezirke einbindet 
(s.unten).  


Es ist von daher gesehen wahrscheinlich, dass die Basisdaten, die dem jungen Gauß für die 
Ermittlung des „richtigen Verhältnisses“ von „Reiheeinwohnern“ und „Nebeneinwohnern“ für die 
von ihm entwickelte Ausgleichsrechnung vorgelegt wurden, sich auf die 31 Fürstlichen Ämter 
bezogen. Ich halte die Wahrscheinlichkeit für sehr hoch, dass die von mir in Tabelle 5 berechneten 
Daten27 dem jungen Gauß zur Lösung des Problems vorgelegen haben (Diagramm 5). 


 


Diagramm 5
(vgl. Tabelle 5)
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26 „Bereits 1794 war Gauß im Besitz der Methode der kleinsten Quadrate“ Wußing, a.a.O., S. 15; Worbs, a.a.O., S. 23  
und (Anm. 16) passim. 
27 Zur Tabelle 5 gehören 18 spezielle Fußnoten, die jeweils für ein bestimmtes Amt die Besonderheiten angeben,die mit 
einiger Wahrscheinlichkeit 1793 berücksichtigt wurden. 







Werner Deich Leibniz online, 2/2006 
Politische Arithmetik 1793 


13 


Tabelle 5: Datenbank zur Hypothese, dass die hier aufgeführten Daten dem jungen Carl Friedrich Gauß von 
Braunschweiger Kameralisten 1793 zur Lösung des Problems des >richtigen< (auf empirisch erforschten Grundlagen 
beruhenden) Verhältnisses von ländlichen "Nebeneinwohnern" (N) zu "Reiheeinwohnern" (R) in Abhängigkeit von der 
Ackerbauextensität (A = Gemarkungsfläche M/R) N/R = f (A) vorgelegt wurden und ihn durch die Korrelation der 
Siedlungsextensität (H = Gemarkungsfläche M/F(euerstellen)) mit A zur Entwicklung der Methode der kleinsten 
Quadrate mit dem ersten Anwendungsergebnis einer Ausgleichsgeraden H = 0,6 A + 7 veranlasst haben. Durch 
Substitution konnte aus der gewonnenen Gleichung das Verhältnis N/R = A/0,6A+7 - 1 abgeleitet werden. 


Amt M F H = y R A = x ∑ xy x² 
Achim 15.938,442 225 70,8 172 92,7 6.563,16 8.593,29
Allersheim (1) 7.414,383 163 45,5 59 125,7 5.719,35 15.800,49
Bahrdorf 30.665,158 195 157,3 119 257,7 40.536,21 66.409,29
Calvörde (2) 36.881,342 316 116,7 182 202,6 23.643,42 41.046,76
Campen (3) 29.896,985 394 75,9 295 101,3 7.688,67 10.261,69
Eich (4) 22.568,858 419 53,9 253 89,2 4.807,88 7.956,64
Forst (5) 14.417,910 262 55,0 220 65,5 3.602,50 4.290,25
Fürstenberg (6) 13.646,075 160 85,3 128 106,6 9.092,98 11.363,56
Gandersheim(7) 28.347,016 545 52,0 351 80,8 4.201,60 6.528,64
Gebhardshagen 10.479,258 246 42,6 173 60,6 2.581,56 3.672,36
Greene 39.219,758 586 67,9 355 112,0 7.604,80 12.544,00
Harzburg (8) 11.300,291 379 29,8 329 34,3 1.022,14 1.176,49
Hessen (9) 11.299,767 235 48,1 151 74,8 3.597,88 5.595,04
Jerxheim 26.148,933 405 64,6 246 106,3 6.866,98 11.299,69
Königslutter(10) 15.891,517 353 43,7 268 59,3 2.591,41 3.516,49
Langelsheim(11) 10.637,316 355 30,0 151 70,4 2.112,00 4.956,16
Lichtenberg 36.182,967 1053 34,4 717 50,5 1.737,20 2.550,25
Lutter 11.414,250 297 38,4 196 58,2 2.234,88 3.387,24
Neubrück 10.298,491 130 79,2 69 149,3 11.824,56 22.290,49
Neuhaus 17.539,362 143 122,7 107 163,9 20.110,53 26.863,21
Ottenstein 14.067,800 284 49,5 205 68,6 3.395,70 4.705,96
Salzdahlum 17.283,700 275 62,8 209 82,7 5.193,56 6.839,29
Schöningen (12)  18.903,463 364 51,9 168 112,5 5.838,75 12.656,25
Seesen (13) 19.619,083 370 53,0 238 82,4 4.367,20 6.789,76
Stauffenburg(14) 15.616,725 416 37,5 320 48,8 1.830,00 2.381,44
Voigtsdahlum 10.632,913 177 60,1 133 79,9 4.801,99 6.384,01
Vorsfelde 53.477,696 416 128,6 309 173,1 22.260,66 29.963,61
Warberg (15) 10.089,500 246 41,0 140 72,1 2.956,10 5.198,41
Wickensen (16) 47.666,393 921 51,8 557 85,6 4.434,08 7.327,36
Winnigstedt (17) 11.968,675 202 59,3 152 78,7 4.666,91 6.193,69
Wolfenbüttel(18) 78.321,518 1555 50,4 1160 67,5 3.402,00 4.556,25


 697.835,545 12.087 1.959,7 8132 3013,6 231.286,66 363098,06


Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate auf der Grundlage von Tabelle 5: 


31n =           ∑ = 71959y ,  ∑ = 63013x ,   ∑ = 66231286xy ,  


 969081784x 2 ,)( =∑  06363098x 2 ,)( =∑  
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       H=0,58A+6,7 
 
  Als amtliche Richtgröße auf  H=0,6A+7 abgerundet. 
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1 Ohne die Feuerstellen der Hüttenorte Schorborn, Fohlenplacken, Hellental, Hammerhütte, Schießhaus, 
Neuhaus, Moorhütte, Mühlenberg, Pilgrim. 
2 Wegen strittiger Hoheitsverhältnisse war Jeseritz in der GLV nicht vermessen worden. August Lambrecht 
(Das Herzogthum Braunschweig. Geographisch, geschichtlich und statistisch dargestellt zum Gebrauch für 
Haus und Schule, Wolfenbüttel 1863)) verzeichnet (S.581) als Gesamtareal von Jeseritz 1188 Mg. Etwa 40 
Morgen könnten dem Sandkrug bei Jeseritz zugerechnet werden. Auch die Wüstung Dorst, die seit 1707/8 zum 
Amt Calvörde gehörte, könnte 1793 mit etwa 1820 Mg dem Amt zugerechnet worden sein. 1899 verzeichnet 
das Kataster für Dorst 455,45 ha =1820 Mg. Bei Calvörde sind die 28 Reihehäuser mit Braurecht zu den 
Reihebesitzern hinzugerechnet. 
3 Lambrecht führt die Domänen Campen und Riddagshausen nur gemeinsam mit einem Areal von 4743 
Morgen auf (S.337). Da größere Teile der Domäne Riddagshausen an das Amt Campen angrenzten oder in 
diesem Amt lagen, ist es nicht unwahrscheinlich, dass auch schon 1793 die Domäne Riddagshausen dem Amt 
Campen zugerechnet wurde. Da nach Carl Venturini (Das Herzogthum Braunschweig in seiner vormaligen und 
gegenwärtigen Beschaffenheit geschichtlich und statistisch dargestellt, Helmstedt 1847) die Domäne Campen 
1144,35 Mg an Acker, Wiesen, Teichen und Gärten umfaßte (S. 180) müssen die bei Kleinau auf Grund der 
GLV 1754 verzeichneten 552,825 Mg für die Domäne Campen und die 491,096 Mg für die Wüstung 
Reinshagen in Abzug gebracht werden, wenn für 1793 die 4 743 Mg in Betracht gezogen werden sollen. 
Darüber hinaus ist bei Kleinau die Angabe für das Dorf Schapen durch Hinzufügung des Umfangs der Änger, 
Holzungen, Teiche von 514,475 Morgen zu ergänzen (s. Bernhard Kiekenap, Geschichte des 
braunschweigischen Dorfes Schapen, Braunschweig 1990, S. 53) Braunschweig 1990. S. 53). Von den 4743 
Morgen ist jedoch eine von mir nur geschätzte Größe des Areals (71,126 Mg.) für das 1853 von der Kammer 
angekaufte und zur Domäne Riddagshausen gelegte Rittergut Neuhof (Kleinau, S.425) abzuziehen. 
4 Zum Gericht Eich sind das Vw Steinhof aus dem Klostergericht St.Crucis gerechnet sowie die Wüstungen 
Glinde und Rischau. 
5 Für die Domäne Forst erfolgte die GLV auf Grund einer Vermessung von 1708, eine Neuvermessung fand 
1803 statt. Da Forst als herzogliche Domäne im 19.Jh. Teil des Fleckens Bevern war (Venturini, 1847, S. 314) 
ist es m.E. nicht unwahrscheinlich, dass die Domäne Forst 1793 auch schon für das Amt Forst unberücksichtigt 
blieb und mit dem Fürstl. Gericht Bevern verrechnet wurde. 
6 Fürstenberg als Sitz der Fürstlichen Porzellanfabrik ist mit seinen 17 Feuerstellen in Abzug gebracht, seine 
Ländereien jedoch nicht. 
7Einschl. Clus und Brunshausen sowie dem Adligen Gericht Rimmerode als Ortsteil von Bentierode. 
8 Ohne den nicht durch die GLV vermessenen Hüttenort Oker mit 56 Feuerstellen 
9 Wegen der geteilten Hoheitsverhältnisse mit Preußen gab es in Pabstorf keine GLV. Lambrecht verzeichnet 
für den braunschweigischen Ortsteil 3253 Mg., die wohl auch 1793 in diesem Umfang abgeschätzt worden sind. 
Pabstorf zählte 1669 genau 57 Reihebauern. Die gleiche Zahl bestand 1793. 
10 Die amtliche Statistik von 1793 führt für das Amt Königslutter 364 Feuerstellen an. Darin sind m.E. 68 für 
Oberlutter, 2 für das Vorwerk Schickelsheim, 1 für das Stifts-VW Hagenhof und 11 für die Waldarbeiter-
siedlung Langeleben im Elm enthalten. Die 28 Feuerstellen des Stifts Königslutter müssen 1793 deshalb zu den 
181 Feuerstellen der Stadt Königslutter gezählt worden sein. Langeleben kam für die Korrelation nicht in 
Betracht. Dagegen aber Oberlutter und die Vorwerke Schickelsheim und Hagenhof mit ihren Arealen und 3 
Feuerstellen. Oberlutter hatte 1761 einen Ackerhof und 67 Kothöfe, die m.E. in die Korrelation einbezogen 
wurden, weil ihre Feuerstellen ja dem Amt und nicht der Stadt Königslutter zugerechnet worden waren. 
11 Ohne die vor Goslar gelegenen 17 Feuerstellen in Claustor, Zum Auerhahn, Kansteinmühle, Astfeldermühle, 
Strohkrug, Neue Mühle (= Hedwigsmühle) und Zehntnermühle. Es könnte sich anstatt der letzten 5 Feuerstellen 
möglicherweise aber auch um die 5 Feuerstellen des Klosters Frankenberg in Goslar gehandelt haben, was ihre 
Nichtbeachtung für die Korrelation noch verständlicher macht. 
12 Einschließlich Wulfersdorf, Allenacker, Westendorf (Schöninger Stadtteil) sowie mit Bezug auf die 
Feuerstellen je eine für Fährturm, Teichmühle Alversdorf, Fleitsmühle Hoiersdorf und Klostermühle Wobeck. 
13 Ohne Adliges Gericht Nienhagen, das im Extract der Seelenliste von 1793 anscheinend versehentlich unter 
dem Amt Seesen geführt ist., aber abzüglich von 6 Feuerstellen für die Wilhelmshütte in Bornum. 
14 Die 9 Reihebauern aus dem J. 1763 im Ortsteil Neuhütte von Badenhausen, sind nicht mitgezählt, da 
Neuhütte 1788 zur Unterharzer Kommunion gezogen wurde. 
15 Einschl. Wüstung Ditmerode. 
16 Ohne Domäne Wickensen und Vorwerk Vorwohle. 
17 Inklusive Zollhaus Mattierzoll. 
18 Mit ~ 2011,122 Mg der Flur von Steterburg, die von Einwohnern in Gittelde bewirtschaftet wurden. 
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 (2) Interessiert hat man sich zunächst für das „richtige“ Verhältnis von Nebeneinwohnern zu 
den Reihebesitzern N/R. 


Aus der „Richtgröße“, der Ausgleichsgeraden  H = 0,6 A +  7  als Ergebnis der Anwendung der 
Methode der kleinsten Quadrate ließ sich dieses Verhältnis nun durch Substitution ermitteln. Wir 
haben drei Ausgangsgrößen: die Nebeneinwohner N, die Ackerbauextensität A und die 
Siedlungsextensität H.  


(1.) Die Reihebesitzer R + Nebeneinwohner N machen zusammen die Feuerstellenzahl eines 
Ortes aus R + N = F, umgestellt N = F - R. Ich habe die Feuerstellenzahl von 1793 benutzt, weil 
durch die Existenz einer besonderen Behörde, die für das Feuerversicherungswesen zuständig war28 
und fortlaufend für die neu versicherten Häuser Assekuranz-Nummern vergab, es als nicht 
unwahrscheinlich gelten kann, dass die allgemeine  Verwaltung zu jeder Zeit über den aktuellen 
Stand der Zahl der Wohngebäude (= Feuerstellen) informiert war.  Andernfalls muss man davon 
ausgehen, dass die Feuerstellenstatistik der Volkszählung von 1788 zugrunde  gelegt worden ist. In 
diesem Fall müsste man aufgrund des amtlichen Vergleichs der Volkszählung von 1793 mit der von 
1788 für letzteres Jahr verteilt auf die 31 Fürstlichen Ämter mit etwa 46 weniger Feuerstellen 
rechnen ,  was für die genaue Festlegung der „Richtgröße“ eine positive Auswirkung  haben könnte.  


(2.) A =M/R 
M ist die Gemarkungsfläche, wie sie 1793 in akribischer Sorgfalt aus den Ergebnissen der GLV 


von 1746 - 84 ermittelt wurde und bei Kleinau im Hist. Ortsverzeichnis aufgeführt ist - und zwar in 
braunschweigischen Morgen (1 bsg.Mg. = 0,2501812 ha).29  R steht für Reihebesitzer, deren Zahl 
sich vornehmlich aus den Dorfbeschreibungen der GLV zusammenstellen ließ. A habe ich 
Ackerbauextensität genannt, weil mit Zunahme von A mehr (Acker-)Land pro Reihebesitzer 
bewirtschaftet wird, also extensivere Landwirtschaft betrieben wird. 


Teilen wir die Formel (1) durch N, erhalten wir:  N
R


N
F1 −=


 


 Daraus ergibt sich durch Umstellung    
1


R
F


R
N


−=
 


(3.) H  steht für den Begriff Siedlungsextensität, den ich analog zu A (der Ackerbauextensität) 
gewählt habe. 


H = M/F umgestellt F = M/H  
für F  M/H  in das Glied  F/R eingefügt ergibt  


1
HR
M


R
N


−=  


für M = AR eingesetzt folgt   


1
H
A


R
N


−=
  


Mit  H = 0.6 A + 7  nun die Richtgröße aus der Korrelation von A mit H in H eingesetzt ergibt 
die Formel für das >richtige< Verhältnis von 


  1
7A60


A
R
N


−
+


=
.


 


(3)  Die Frage nach dem strukturbestimmenden Verhältnis zwischen den Klassen der Spänner 
(Sp) und Handdienster (Hd) legte eine analoge Verfahrensweise für die Ermittlung des >richtigen< 
Verhältnisses nahe wie sie bei der Korrelation von H mit A angewandt wurde. Der 
Gesamtzählhufenbesitz einer Gemeinde, bzw. eines Amtes setzte sich aus drei Hauptklassen 
zusammen: Den ersten Teil bildete der Grundbesitz, den man als privilegierten Besitz kennzeichnen 
                                                
28 Die 1753 gegründete Brandversicherungsanstalt. Die Braunschw. Landesgesch., a.a.O., S. 604, 681. 
29 Richard Buerstenbinder, Die Landwirtschaft des Herzogthums Braunschweig, Braunschweig 1881, S. 45. 
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darf (PvM). Dieser Besitz war in der Regel steuer- und dienstfrei.30 Die zu ihm gehörenden zumeist 
adligen Eigenwirtschaftsbetriebe, inklusive der fürstlichen Domänen, konnten sowohl eigene 
Spannkräfte nutzen als auch bäuerliche Spann- und Handdienste beanspruchen.  Den zweiten Teil 
bildete der Besitz der Hauptklasse der Spänner (SpM) und den dritten der Besitz der Hauptklasse 
der Handdienster (HdM).  


Es gab nun bei der vor 1793 bereits praktizierten Zählhufenverfassung31 und der im Rahmen der 
Generallandesvermessung von 1746-1784 aufgestellten Klassifizierung der Höfe für die Regulierer 
von 1793 zwei Möglichkeiten den aus der Höfestatistik nicht erkennbaren Umfang des 
privilegierten Besitzes zu bestimmen: entweder war den Amtmännern die Anzahl der privilegierten 
Zählhufen bekannt, dann konnte man diese zusammen mit den Zählhufen der Spänner und 
Kotsassen (deren Zählhufen sich nunmehr durch die Anzahl der Rechenhufen32 bestimmen ließ) 
von der Gesamtfläche der Gemarkung (M) abziehen. Als Restfläche blieben dann die unbekannten 
Zählhufen übrig, die man den Brinksitzern und Anbauern in Rechnung stellen musste. Der 
bäuerliche Besitz verteilte sich auf die zwei Hauptklassen der Spanndienster (Sp) und Handdienster 
(Hd). Auf die Ermittlung des Anteils der Besitzfläche der Handdienster (HdM) und des Anteils der 
Spanndienster an der Gemarkungsfläche (SpM) kam es dabei an. 


Mit der Teilung der in Morgen berechneten „Ackerfläche“ durch 30 hatte man schon seit langem 
mit einer Normalhufe von 30 Morgen operiert. Bei einer Teilung der Acker- bzw. der 
Gemarkungsfläche durch 30 ergab sich die Anzahl der sogenannten „Zählhufen“ (ZhT). 


Das Neue war 1793 vermutlich die Erfindung der „Rechenhufe“ (Rh), mit deren Hilfe sich die 
Klassendurchschnittswerte normativ in ein regelrechtes exaktes Verhältnis bringen lassen. Natürlich 
hatte man als Grundorientierung die zuvor auf Zählhufen basierende Zuordnung jedes einzelnen 
Hofes zu einer bestimmten Steuer- und Dienstklasse. Es gab traditionellerweise „Ackermänner“ 
(ggf.“Vollmeier“), „Dreiviertelspänner“ (ggf. „Burgmeier“), „Halbspänner“ (ggf.“Halbmeier“), 
„Drittelspänner“, „Viertelspänner“, die zu den Spännerklassen zählten, sodann die 
Handdiensterklassen  „Großkotsaß“, „Kotsaß“, „Kleinkotsaß“, „Halbkotsaß“ und schließlich noch 
Brinksitzer und Anbauern, die nicht zu den „Reihebesitzern“ zählten. Wenn der an der Zählhufe 
orientierte Klassendurchschnittswert für die „Ackerhöfe“  6 Zählhufen à 30 Morgen ausmachte, 
dann konnte ein „Ackermann“ realiter 9 Zählhufen besitzen, ein anderer nur drei. Ein Großkotsaß 
konnte unter Umständen weit mehr als 11/


3  Zählhufen haben, die den Klassendurchschnittswert 
seiner Klasse ausmachte. Und so gemäß der Logik der Nomenklatur für die einzelnen Klassen 
konnte ein Durchschnittswert von 3 Zählhufen für die Halbspänner unterstellt werden und so weiter. 


Die Anwendung dieses Rechenhufenprinzips auf die Nomenklatur vor 1793 - wie sie im Rahmen 
der Generallandesvermessung (GLV) festgelegt worden war - ermöglichte es 1793 den Regulierern 
durch Teilung der Gemarkungsfläche (M) durch 30 Morgen (als Normalhufe) die Gesamtzahl der 
Zählhufen einer Gemeinde (ZhT) festzustellen und durch Abzug der für die Handdienster  nach 
Maßgabe ihrer Gesamtanzahl an Rechenhufen errechneten Zählhufen (HdZh), den Prozentanteil des 
Privilegierten Besitzes (PvZh) + des Spännerklassenbesitzes (SpZh) zu berechnen, deren 
gemeinsame Zählhufen (LZh) als gewissermaßen latifundale Wirtschaftsflächen (LM) doch in 
                                                
30 P.Albrecht, Die Förderung ..., a.a.O., S. 570;  Michael Stürmer: Kapitel  Hungriger Fiskus – schwacher Staat. Das 
europäische Ancien Régime, in: Mit dem Zehnten fing es an. Eine Kulturgeschichte der Steuer, hg. von Uwe Schultz, 
München 3.Aufl. 1992, S. 184;  zur Zeit Napoleons nach der Auflösung des Herzogtums Braunschweig und seiner 
Einordnung in das Königreich Westphalen wurden die bisherigen Steuerprivilegien abgeschafft, Ulrike Strauss, Artikel: 
Die „Franzosenzeit“ (1806 – 1815), in: Die Braunschw. Landesgesch., a.a.O.. S. 701;  1820 verabschiedete der Landtag 
das „Gesetz über die Ausgleichung der öffentlichen Abgaben“, durch das die bisherigen Steuerbefreiungen der 
Ritterschaft beseitigt wurden. Theodor Müller, Stadtdirektor Wilhelm Bode, Braunschweig 1963, S. 104. 
31 W.Achilles, Braunschw. Landesgeschichte im Überblick, a.a.O., S. 133  Fußnote 6. 
32 Der Begriff „Rechenhufe“ kommt in der Sekundärliteratur nach meiner Erinnerung nur in einer einzigen Fußnote vor, 
deren Nachweis mir leider verloren gegangen ist. 
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einem bestimmten - durch mathematisch-statistische Analyse herauszufindendem - ökonomisch 
begründeten Verhältnis zu den Zählhufen der Gesamtklasse der Handdienster (HdZh) stehen 
musste, so wie umgekehrt die Handdienster für ihren Besitz auf die Spanndienste der 
„Spannfähigen“, der Spanndienster, angewiesen waren. Die Rechenhufen (Rh), die jeweils einer 
„Stelle“ (S) je nach Zugehörigkeit zu einer der Dienst- und Steuerklassen zugemessen wurden, 
stellten nach den von mir ermittelten Erfahrungswerten und der überzeugenden Systemlogik 
letztendlich kein Problem mehr dar. Schwierig bleibt aber die Zuordnung einer bestimmten 
Rechenhufe für die „Brinksitzer“, „Anbauern“ und andere mit kleineren Besitzflächen 
ausgestatteten, in der Landwirtschaft tätigen Personen (z.B. bestimmte „Häuslinge“). Ich halte es 
aus logischen Gründen unter Beachtung der Klassenabstufung - bei der dem „Großkotsassen“ 
(GKs) 11/


3  Rh,  dem „Kotsassen“ (Ks) 1 Rh, dem „Kleinkotsassen“ (KKs) 2/
3 Rh und dem 


„Halbkotsassen“ (HKs) 1 / 2  Rh zukam - für wahrscheinlich, dass man die Brinksitzer-Rechenhufe 
aus praktischen Gründen zum Zwecke statistischer Voruntersuchungen auf 1 / 3  festgelegt hat. 
Damit ergab sich die Möglichkeit ohne genaue Kenntnis der Anzahl der privilegierten Zählhufen 
deren Maß (PvZh) zu bestimmen: ZhT (Anzahl der Zählhufen einer Gemeinde, bzw. eines Amtes) - 
(SpZh + HdZh) = PvZh.  Hatte man zuvor eine Einsicht in das ermittelte Verhältnis des 
prozentualen Anteils der „Nebeneinwohner“ zu den Reiheeinwohnern in Abhängigkeit von der 
Ackerbauextensität (A) gewonnen, so konnte man jetzt durch die Korrelation des prozentualen 
Anteils des latitudinalen33 Besitzes (PvZh + SpZh) mit der Ackerbauextensität (A) eine 
Bestimmungslinie zu ermitteln suchen, die das „richtige“ Verhältnis des privilegierten und des 
Spännerbesitzes zum Besitz der Handdienster festlegt (Diagramm 6). 


Diagramm 6
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Der auf der Zählhufenbasis ermittelte Anteil des latitudinalen Besitzes ZhT
100HdZh)-(ZhT  Lz ⋅


=
 


                                                
33 Der Begriff „latitudinal“ ist von mir gewählt und historisch nicht belegbar. Er drückt den Tatbestand aus, dass die 
priviligierten Eigenwirtschaften selbstverständlich wie die besteuerten Spännerklassen auch über Zugpferde verfügten. 
Da die spannfähigen Bauern in der Regel weit weniger Land besaßen als die Priviligierten, hielt ich es für angebracht, 
diese Klassen nicht mit dem Begriff „latifundal“ bzw. „Großbesitz“ zu belegen, um kein Missverständnis aufkommen 
zu lassen. 
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wurde zweifellos für alle 85 Verwaltungseinheiten, in denen Reihebauern existierten, zunächst noch 
ohne Berücksichtigung der Brinksitzer und Anbauern mit der Ackerbauextensität A korreliert. Das 
Ergebnis muss großes Staunen ausgelöst haben, denn die Parallele zu %N = f(A), bzw.  
N*100/R = (A/0,6 A + 7) - 1 war nicht zu übersehen und erforderte lediglich eine Multiplikation 
mit 5/3 um die Richtgröße Lz  = f(A) zu bestimmen (siehe unter Erläuterung der Siglen S.23). 


Hiernach dürfte man die Koordinaten der gleichen Verwaltungseinheiten unter Einschluss der 
Brinksitzer und Anbauern gebildet haben, um zu sehen wie sich die neuen Punkte zu Lz = fA 
verhalten, was sehr wahrscheinlich die Entscheidung ermöglicht hat, für die neue Regulierung im 
Sinne einer wirklichen Harmonisierung der Dienst- und Steuerklassen die Anzahl der Stellen (S) als 
Berechnungsgrundlage zu nehmen. 


Da die Brinksitzer als ein integraler Bestandteil der Dienst- und Steuerordnung34 angesehen 
wurden, war die Einbeziehung ihrer Klasse in das Kalkül unbedingt geboten, auch wenn der 
rechtliche und soziale Unterschied zwischen Reihebesitzern und Brinksitzern/Anbauern bestehen 
blieb.  


 In der >Erläuterung der Siglen<35 ist von mir dargestellt, wie 1793 die Aufteilung der 
Höfeklassen vorgenommen wurde, so dass für jedes einzelne Amt bzw. Gericht die Funktion L = 
f(A) erfüllt  war.  


(4) Die braunschweigischen Kameralisten erwähnen gelegentlich den Begriff „gemessene Hufe“. 
Ich bin nicht sicher, ob man hierunter die Zählhufe (Zh) à 30 Morgen verstand, oder ob hiermit ein 
spezifisches Hufenmaß gemeint ist, das weder mit der Zählhufe - es sei denn im besonderen Fall - 
noch mit der Rechenhufe (Rh) identisch ist. Ich denke, dass man unter der „gemessenen Hufe“, die 
durch die Einführung der Rechenhufe relativierte Zählhufe verstand, die ich mit der Sigle (m) 
belege. Wenn nämlich der exakt in braunschweigischen Morgen gemessene Privilegierte Besitz 
(PvM) von der Gemarkungsfläche (M) abgezogen werden konnte, blieb die Besitzfläche der 
Spänner (SpM) nach dem Prozentsatz L = f(A) übrig. Dividiert man diesen Wert SpM durch die 
Anzahl der Rechenhufen der Spänner (SpRh), so erhält man einen Wert (m), der in aller Regel um 
eine Rechenhufe à 30 Morgen, also - was dasselbe ist - auch um eine Zählhufe, etwas nach oben 
oder unten abweicht: 


SpMPvMLM =−         m
SpRh
SpM


=  


 Im entgegengesetzten Fall, wenn der Besitz der Handdienster (HdM) exakt vermessen und 
bekannt war, würde sich, da HdM = M - LM (latidutinaler Besitz = PvM + SpM) ist, fast genau der 
gleiche Wert für (m) einstellen, wenn man HdM durch die Zählhufen der Handdienster (HdZh) 
dividiert. 


HdMLMM =−          m
HdRh
HdM


=  


 


Da man die Regulierung der Dienst- und Steuerklassen unter Zugrundelegung der Stellenzahl 
S1793 bewerkstelligt hat, ergab sich für die politisch nach wie vor wichtige Aufgabenstellung, 
nämlich das >richtige< Verhältnis von „Nebeneinwohnern“ (N) zu den Reihebesitzern (R) 


                                                
34 W.Achilles: Artikel Siedlungs- und Agrargeschichte, in Braunschw. Landesgesch. Im Überblick, a.a.O., S. 141;  
August Hampe, Das particulare Braunschweigische Privatrecht, Braunschweig 1896, über die Allmende und Anbauern 
S. 63 f., 68, 319, 396. 
35 Siehe S. 20-28 
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einzuhalten, ein Problem, das erst in den Jahren nach 1793 und zwar genau 1798/99 (in wenigen 
Fällen etwas später) gelöst wurde. Mit meiner Annahme, dass die braunschweigischen Kameralisten 
1798 alle Brinksitzer, die an Orten, wo sie vertreten waren, 25% oder mehr Feuerstellen besaßen 
(gemessen an der Gesamtfeuerstellenzahl ihrer Gemeinde) statistisch in die Kategorie R1793 
(Reihebesitzer) aufgenommen haben, um das >richtige< Verhältnis herzustellen, habe ich ein 
schlüssiges Ergebnis erzielen können.  Da auch nach dieser statistischen Differenzierung der 
Brinksitzerklasse die Nebeneinwohner in den Gerichten überproportional vertreten waren, in den 31 
Fürstlichen Ämtern dagegen unterproportional, konnten Gerichte, wo dies politisch und statistisch 
möglich war, in die Ämter einbezogen werden, gewissermaßen als erster Schritt in Richtung 
größerer Verwaltungseinheiten, wie sie 1815 mit der Kreisverfassung geschaffen wurden. 


Wie aus meiner Ämterstatistik (für die 111 Verwaltungseinheiten jeweils in Zeile 6) 
nachvollzogen werden kann, war 1798 neben der Festschreibung von 29% Stadtbevölkerung und 
der abgeschlossenen Harmonisierung der Dienst- und Steuerklassen, auch das Verhältnis zwischen 
Nebeneinwohnern und Reihebesitzern exakt geregelt. 
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Erläuterung der Siglen und Beschreibung der mathematisch-statistischen Zusammenhänge in 
der Kopfzeile der „Ämterstatistik“ des Herzogtums Braunschweig 1793/98 


(1) Die von mir erstellte „Ämterstatistik“ für das Herzogtum Braunschweig, die die 
Rekonstruktion der Regulierung der feudalen Dienst- und Steuerklassen sowie des numerischen 
Verhältnisses zwischen Reihebauern und ländlichen Nebeneinwohnern ermöglicht, fußt auf zwei 
Hauptquellen: Grundlegend für die Wiedergabe der Verwaltungsstruktur, der spezifischen 
Reihenfolge der Städte, Ämter und Gerichte als Verwaltungseinheiten, sowie für die genaue amtlich 
dokumentierte Anzahl der Feuerstellen (= Wohngebäude) im Jahr 1793 ist der >Extract aus den 
Seelen-Listen vom Herzogthum Braunschweig und Fürstenthum Blankenburg vom Jahre 1793< 
(Niedersächsisches Staatsarchiv in Wolfenbüttel VI Hs 14 Nr.70). Die Mehrzahl der Basisdaten, 
jedoch nicht die von mir aus diesen Daten abgeleiteten Kennziffern, stammen aus dem Werk des 
ehemaligen Wolfenbütteler Archivdirektors Hermann Kleinau: „Geschichtliches Ortsverzeichnis 
des Landes Braunschweig, 3 Bde., Hildesheim 1967/68.“ Bei diesen Basisdaten handelt es sich um 
die Gemarkungsgröße (M), die Anzahl der in Klassen eingeteilten bäuerlichen Höfe und  kleineren 
Landbesitzer eines Ortes und die Zahl der Feuerstellen (F) von 1774, 1793, 1798ff. Die Angaben 
für die Gemarkungsfläche sind nach Kleinau den Feldrissen oder, falls diese keine 
Zusammenstellung der vermessenen Flurteile enthalten, den Dorf- und Feldbeschreibungen der 
General-Landes-Vermessung (GLV) von 1746 - 1784 entnommen. Für die Einschätzung der 
>richtigen< Zahl der Feuerstellen im Jahr 1798, bzw. in den Jahren danach bis zur Aufhebung des 
Landes durch Napoleon 1806, sind darüber hinaus zwei Statistiken heranzuziehen: 1: 
„Alphabetisches Verzeichnis der in dem Herzogthume Braunschweig-Lüneburg belegenen Städte, 
Flecken, Dörfer, Ämter, Stifter, Klöster etc. nebst einer Angabe der Oberhauptmannschaften, Stadt- 
oder Kreisgerichte und der Häuser und Volkszahl nach der Zählung von 1814.“ o.Ort u. Jahr, und 2. 
Eine entsprechende Statistik im Staatsarchiv Wolfenbüttel (VI Hs 14, Nr.70) aus dem Jahr 1818. 


 
(2)  Meine aggregierte „Ämterstatistik“, der eine von mir erstellte „Ortsstatistik“ zugrunde liegt, 


beschränkt sich auf den Hauptteil des Herzogtums, nämlich die 4 Distrikte Wolfenbüttel, 
Schöningen, sowie den sog. Harzdistrikt und den sog. Weserdistikt. Unberücksichtigt blieb das in 
der amtlichen Statistik von 1793 gesondert aufgeführte Amt Thedinghausen. Dieses Amt lag als 
Exklave weit entfernt an der Weser in der Nähe von Bremen. Es ist im Geschichtlichen 
Ortsverzeichnis von Kleinau nicht aufgenommen. Die entsprechenden Daten konnten deshalb von 
mir leider noch nicht ermittelt und berücksichtigt werden. Obwohl in diesem Amt die General-
Landes-Vermessung stattgefunden hat, ist es aber durchaus denkbar, dass für die statistischen 
Untersuchungen im Vorfeld der Regulierung von 1793 dieses Amt keine Rolle gespielt hat. Mit 
Bestimmtheit trifft dies für das Fürstentum Blankenburg am Harz zu, denn hier hatte es bis 1793 
keine General-Landes-Vermessung und damit keine vergleichbaren amtlichen Daten gegeben. 
Darüber hinaus besaß das Fürstentum im Herzogtum Braunschweig einen Sonderstatus. 


 
(3) In der Kopfzeile der „Ämterstatistik“ ist jedes Datenfeld durch die Zeilen von 1 - 6 und die 


Spalten 1 - 12 definiert. Das Schema dieser Kopfzeile gilt ebenso für die einzelnen Städte (St), 
Fürstlichen Ämter (FA), Fürstlichen Gerichte(FG), Kloster- und Stiftsgerichte (KG) und Adligen 
Gerichte (AG) mit den fortlaufenden Nummern (lfd.Nr.) von 1 bis 111 in Spalte 0. 


 
(4) In Zeile 1 steht von Spalte 1-4 jeweils die Herrschaftsform und der Name der Stadt, des 


Amts, bzw. des Gerichts. In Zeile 1/Spalte 5 (ab hier und analog Z1/Sp.5 geschrieben) ist mit der 
Sigle (M) die Gemarkungsfläche in braunschweigischen Morgen eingetragen. 1 bsg. Mg. =  
0,2501812 ha.  Die ursprüngliche Angabe in Morgen und Ruten habe ich dezimalisiert: 1 Morgen = 
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120 Ruten, z.B. 100 Morgen, 80 Ruten = 100,667 Mg.  In Z1/Sp.6 steht mit (ZhT) die totale oder 
Gesamtzahl der Zählhufen. Diese Kennziffer ergibt sich durch die Teilung der Gemarkungsfläche 
M durch 30.  In Deutschland gab es seit dem Mittelalter überall unterschiedliche Hufengrößen bei 
unterschiedlichen Morgenmaßen, u.a. eine 24-Morgen-Hufe, oder 36-Morgen-Hufe, usw. Im 
Braunschweigischen hat man seit dem 17.Jh. die aus kameralistischer Interessenlage herrührende 
Idee gehabt, die durchschnittliche Hufengröße von 30 Morgen zu einer Normalhufe zu machen. Die 
Teilung der Ackerfläche durch 30 ergab sodann die Gesamtzahl der Zählhufen (ZhT) eines Dorfes, 
bzw. Amtes.  In Z1/Sp.7 bedeutet (RGLV) die Anzahl der sog. „Reihewohner“, „Reihebesitzer“, 
„Reihebürger“ oder entsprechend „Riegewohner“, etc. zur Zeit der General-Landes-Vermessung 
(GLV). Ich nenne sie alle, weil hier nur unterschiedliche Namen für die gleiche Sache vorliegen, 
„Reihebesitzer“. Das entscheidende Kriterium für die Einstufung als „Reihebesitzer“ war ein 
Landbesitzanteil an der Ackerflur und Weideanrecht  an der Allmende, Gemeinheit, bzw. im 
Braunschweigischen „Änger“.  In Z1/Sp.8 steht (AGLV) für eine Kennziffer, die ich als 
„Ackerbauextensität“ bezeichne und die für die Regulierung von 1793 von zentraler Bedeutung ist.  
AGLV = M/RGLV,  d.h. je größer die landwirtschaftliche Nutzfläche pro Reihebesitzer, umso 
extensiver wurde die Landwirtschaft betrieben, vor allem weil der Anteil der Weideflächen mit 
Zunahme von A  in der Regel größer war.  In Z1/Sp.9 steht die Sigle (HdZh) für die Handdienster-
Zählhufen zur Zeit der GLV. Die Zählhufen der Handdienster aus der Zeit vor 1793 ergeben sich 
aus der Addition der Zählhufen der Handdiensterklassen in Zeile 2/Sp.8 (Zählhufen der 
Großkotsassen =GKsZh) + Zeile 2/Sp.10 (Kotsassen-Zählhufen = KsZh) + Zeile 2/Sp.12 
(Kleinkotsassen-Zählhufen = KKsZh).  In letzterer Kategorie können ggf. auch Halbkotsassen-
Zählhufen mit enthalten sein. In Zeile 1/Sp.10 geht es weiter mit (LZh). LZh ist das Zeichen für den 
Zählhufen-Anteil des von mir so genannten „latidutinalen“ Besitzes, der sich zusammensetzt aus 
den Zählhufen des sog. „Privilegierten Besitzes“ (PvZh), der in der Regel „dienst- und steuerfrei“ 
war, und den Zählhufen der Klasse der „spannfähigen Bauern“, der Spänner, die ihrerseits wie die 
Handdienster in mehrere Klassen unterteilt war, nämlich in die Hauptklassen der Ackermänner, 
Halbspänner und Viertelspänner.  Die Zählhufen der Spänner sind in Zeile 2/Sp.2 (AmZh), Sp.4 
(HspZh) und Sp.5 (VspZh) verzeichnet. Für die Berechnung von (LZh) wurden diese 
Spännerzählhufen jedoch nicht herangezogen. LZh konnte man - weil die dem Priviligierten Besitz 
zuzurechnenden Zählhufen der herzoglichen Kammer, also der zentralen Verwaltung, nicht so klar 
zur Berechnung zur Verfügung standen wie der dienst- und steuerpflichtige Besitz der 
Bauernklassen - unproblematischer dadurch berechnen, dass man die Summe der 
Handdiensterzählhufen (HdZh) von der Gesamthufenzahl (ZhT) abzog. Der Besitz der sog. 
„Brinksitzer“ aus der Zeit der GLV, deren Anzahl (BksGLV),  in Z1/Sp.11 steht, konnte für die 
Berechnung von LZh zunächst als zu vernachlässigende Größe betrachtet werden, denn der 
durchschnittliche Besitz der Nicht-Reihebesitzer, die keinen Anspruch auf Rechte an der Allmende 
besaßen, also der Besitz der Brinksitzer, Anbauern, Neuanbauern, Kirchhöfer, evtl. auch der Besitz 
einiger sog. Häuslinge, war in der Regel geringer als der Besitz von Halbkotsassen, der untersten 
Klasse der Reihebesitzer. Allerdings war diese „unterbäuerliche“ Schicht 1793 und später wegen 
ihrer ungleichen räumlichen Verteilung und höheren Geburtenrate sowohl politisch (als 
Unruhepotential) und sozial (als verarmende Schicht, die den Armenkassen der Gemeinden zur Last 
fiel) als auch ökonomisch (entweder als örtlich notwendige Arbeitskräfte oder überschüssige 
Bevölkerung) für die politische Organisation des Landes von großer Bedeutung. Ihre Brinksitzer- 
bzw. Anbauernstellen (s. BksGLV) (Z1/Sp.11) wurden bei der Regulierung von 1793 zum größten 
Teil mit den „Reihestellen“ zur statistischen Kategorie „Stellen“ zusammengelegt, die in der Form 
A1793 = M/S1793 (S1793) (Z5/Sp.10) zur entscheidenden Kennziffer für die normative Strukturierung 
der Dienst- und Steuerklassen wurde. Als mathematisch-statistische, empirische Voruntersuchung 
für die Harmonisierung der Dienst- und Steuerklassen unter Einschluss des Privilegierten Besitzes 
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diente 1793 die Korrelation von AGLV  (Z1/Sp.8) auf der X-Achse im Cartesischen 
Koordinatensystem mit LZ  (Z1/Sp.12) auf der Y-Achse. Der prozentuale Anteil des Privilegierten 
Zählhufenbesitzes, der wegen der Nichtberücksichtigung der Brinksitzer etwas (d.h. für die 
Zwecksetzung der Voruntersuchung unerheblich) überhöht war, plus der Zählhufen der 
Spännerklassen, also der von mir so genannte latidutinale Besitz LZ, konnte als Prozentsatz (ZhT-
HdZh)100/ZhT ohne Schwierigkeit ermittelt werden. Das arithmetisch-geometrische Mittel ? (Gauß 
?), war 1793 bei der Untersuchung des Verhältnisses von LZ und AGLV wohl noch nicht bekannt. 
M.E. wurde wegen der deutlich erkennbaren, gleichförmigen Ähnlichkeit der gestreckten 
Punktwolke, die die Verteilung der koordinierten Punkte von LZ und 


AGLV ergab, mit der Kurve 
1


7A60
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R
N


−
+


=
, , die zuvor von Gauß oder von den mit der Regulierung 


beauftragten Kameralisten aus der Gleichung einer Regressionsgeraden abgeleitet worden war, für 
die Beziehung von LZ  zu AGLV eine Richtgröße lediglich durch Erweiterung durch den Faktor 
500/3 gewonnen und als verbindlich festgelegt. 


Aus der Streuung der korrelierten Werte der 31 Fürstlichen Ämter der 4 Distrikte, nämlich der 
Kennziffer H (Zeile 4/Sp.12) = M/ F1793 (F = Anzahl der Feuerstellen = Wohngebäude) mit AGLV 
(Z1/Sp.7) hatte Gauß - so meine Hypothese - durch Anwendung der von ihm damals entwickelten 
Methode der kleinsten Quadrate, (die aber erst später von dem französischen Mathematiker Adrien-
Marie Legendre veröffentlicht wurde und ihren Namen erhielt), die Ausgleichsgerade H = 0,6A + 7 
ermittelt. Aus dieser Gleichung kann durch Substitution die Kurve, die das >richtige< Verhältnis 
zwischen sog. Nebeneinwohnern (N) und den sog. Reihebesitzern“ (R) darstellt, nämlich 
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,  abgeleitet werden (siehe S.16). Damit standen den Regulierern für die Bestimmung 


des Verhältnisses von L, dem prozentualen Anteil des latidutinalen Besitzes an der 
Gemarkungsfläche M, folgende Formeln zur Substitution zur Verfügung : 


Die Größen H und A sind definiert durch 


     F
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und 


     R
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Wegen NRF += erhalten wir 
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, so folgt 
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Benutzen wir die mit Hilfe der Methode der kleinsten Quadrate gewonnenen Beziehung H=0,6A+7, 
so ergibt sich mit Hilfe (1) nach elementaren Umformungen 
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 (4) Die Anwendung dieser Formel  L =  f(A) erlaubte nunmehr die Lösung des Problems der 
notwendigen Einbindung der Brinksitzer, denn die Einbindung der Brinksitzerstellen in die für die 
Bestimmung der Ackerbauextensität A = M/S relevanten Stellen (S) bedeutete, dass nunmehr alle 
besitzenden Klassen ohne Ausnahme in das Kalkül einbezogen waren. Die Bestimmung des 
prozentualen Anteils des latidutinalen Besitzes (L) (Z5,Sp.12) war durch die Funktion L = f(A) 
festgelegt. Die Zählhufen des Privilegierten Besitzes (PvZh) (Z4/Sp.9) errechnete sich nun genauer, 
indem man von der Gesamtzahl der Zählhufen (ZhT) (Z1/Sp6) die Anzahl der Spännerzählhufen 
(SpZh) (Z4,Sp.8) und die Handdienster-Zählhufen (Z4,Sp.2) abzog. Die HdZh errechneten sich aus 
(100% - L)ZhT/100. Gab es bei der Untersuchung aufgrund der Verhältnisse vor 1793 in der 
Beziehung der koordinierten Punktwerte von LZ und AGLV  noch eine Streuung der Punkte, die aber 
immerhin einen deutlich erkennbaren arithmetisch-geometrischen Zusammenhang erkennen ließ 
und zur Bestimmung einer nicht-linearen Richtgröße Veranlassung gab, so war bei Anwendung der 
Formel  L = f(A) nunmehr L mit LZ (dem prozentualen Anteil der latidutinalen Zählhufen an der 
Gesamtgemarkungsfläche) identisch ! 


 
(5)  In der Zeile 2  befinden sich zur Hälfte mit der Angabe der Anzahl der Reihebesitzer in den 


Spalten 1, 3, 5, 7, 9 und 11 die Ausgangsdaten für die „geodätische“ Besitzstruktur des Landes vor 
1793 zur Zeit der GLV.  In Spalte 1 ist unter Am die Anzahl der „Ackerleute“(Ackermann, auch 
Vollmeier und Vollspänner genannt) verzeichnet. Da der von mir rekonstruierte normative oder 
normierte Klassendurchschnittswert dieser Spännerklasse 6 „Rechenhufen“ (Rh) à 30 Morgen 
beträgt, betragen die in Sp.2 eingetragenen Zählhufen der „Ackermänner“ (AmZh) das Sechsfache 
ihrer in Sp.1 eingetragenen Anzahl. Der normative Klassendurchschnittswert hatte als 
Einteilungsprinzip selbstverständlich eine gewisse Schwankungsbreite, da man die Besitzstände 
einer Klasse ja nicht willkürlich vergrößern oder verkleinern konnte. Man konnte jedoch 
Neueinstufungen ganzer Klassen und einzelner Klassenzugehöriger vornehmen. In der Regel war 
dies kaum nötig, da die Praxis des Fiskus bis dato auf die Einteilung in Klassen schon viel Sorgfalt 
und Gewicht gelegt hatte, aber vermutlich noch nicht das Prinzip der „Rechenhufe“ auf der 
Grundlage genormter Abstände zwischen den Klassendurchschnittswerten angewandt haben dürfte. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieses Prinzip der „Rechenhufe“ erst mit der Regulierung von 
1793 entwickelt und zur Anwendung gekommen ist.  Der Begriff „Rechenhufe“ taucht in der 
Literatur meines Wissens nur in einer Fußnote auf. Richard Bürstenbinder schreibt 1881 in seiner  
„Geschichte der braunschweigischen Landwirtschaft“, dass es im übrigen im Braunschweigischen 
auch eine „Rechenhufe“ gab. (S. ?) In Spalte 3 ist mit Hsp die Anzahl der Halbspänner verzeichnet, 
deren Klasse ich 3 Rechenhufen à 30 Morgen zugeordnet habe, weshalb in Sp.4 (HspZh) die 
Anzahl ihrer Zählhufen das Dreifache der Klassenzugehörigen beträgt. In verschiedenen Fällen 
befinden sich unter der Kategorie Hsp, bzw. HspZh auch Dreiviertelspänner, im Speziellen auch 
Burg(e)meier genannt. Ihnen habe ich 4,5 Rechenhufen zuerteilt. Aus dem Wert HspZh/Hsp - 
soweit er über 3 liegt - lässt sich deshalb ggf. die Anzahl der Dreiviertelspänner errechnen. Sp.5 
listet die Anzahl der Viertelspänner (Vsp) auf, zu denen ich in wenigen Fällen auch Drittelspänner 
mit 2 Rechenhufen hinzugefügt habe. Den Viertelspännern  kommen 1,5 Rechenhufen zu.  Ihre 
Zählhufen (VspZh) in Sp.6 betragen das Anderthalbfache der Zahl der Klassenmitglieder. Falls 
dieser Wert in meiner Statistik das Anderthalbfache übersteigt, so wirkt sich hier die Existenz von 
Drittelspännern aus, deren Zahl sich wie in der Kategorie Hsp aus VspZh/Vsp errechnen lässt. Mit 
Sp.7 beginnt die Aufzählung der Handdienster und der ihnen zugeordneten Zählhufen, die 
insgesamt für die empirische Erforschung des Zusammenhangs von LZ  und AGLV  von 
ausschlaggebender Bedeutung waren. Die Summe dieser Handdiensterzählhufen vor 1793 ist - wie 
oben beschrieben - in Z1/Sp.9 eingetragen. In der Zeile 2 steht in Sp.7 zunächst die Anzahl der 
Großkotsassen (GKs), denen 1 1/3 Rechenhufen zugeordnet wurden. Ihre entsprechenden 
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Zählhufen (GKsZh) stehen in Sp.8.  Spalte 9 verzeichnet die Anzahl der Kotsassen (Ks) (auch 
Köter und einmal bezeichnenderweise Mittelköter ! genannt). Spalte 10 verzeichnet ihre Zählhufen 
(KsZh), die mit der Anzahl der Kotsassen bzw. Köter identisch ist, da deren Klassenmitgliedern 1 
Rechenhufe à 30 Morgen, also genau eine Zählhufe, zukommt. Spalte 11 enthält die Anzahl der 
Kleinkotsassen (KKs) unter Einschluss eventueller Halbkotsassen. Die Kleinkotsassen hatten als 
Norm eine 2/3 Rechenhufe, die Halbkotsassen eine halbe Rechenhufe. In Spalte 12 kann bei 
Existenz von Halbkotsassen die Anzahl der Zählhufen der Kleinkotsassen (KKsZh) geringer 
ausfallen als 2/3  von der Anzahl der Klassenmitglieder. Auch hier läßt sich die Zahl der eventuell 
vorhandenen Halbkotsassen herausrechnen. 


 
(6) In der Zeile 3  sind die Daten analog zur Zeile 2 aufgebaut. In dieser Zeile befinden sich die 


Angaben für die Zahl der Reihebesitzer, wie sie durch die Strukturreform von 1793, durch die 
Harmonisierung der Dienst- und Steuerklassen unter Berücksichtigung des Privilegierten Besitzes, 
für jede einzelne Klasse festgelegt wurde. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, dass durch 
die Regulierung eine Vereinfachung angestrebt und im Großen und Ganzen durchgeführt worden 
ist. Bei den Spännerklassen konzentrierte man sich auf die Vollspänner (Ackermänner, Vollmeier 
mit ihren „Ackerhöfen“ bzw. „Meierhöfen“) und auf die Halbspänner (Halbspännerhöfe). Bei der 
Regulierung der Handdiensterklassen ist die Reduzierung von 4 Klassen auf die Kotsassenklasse 
mit 1 Rechenhufe à 30 Morgen das hervorstechende Gestaltungsprinzip. Vielleicht verstand die 
Regierung diese nur scheinbar statistische  Lösung als einen Beitrag zu einer gewünschten Stärkung 
der bäuerlichen Handdiensterklasse, denn insbesondere die Klein- und Halbköter hatten oft nur sehr 
wenig Land und konnten sich bei ihrer alltäglichen Betitelung als Kleinköter und Halbköter 
durchaus sozial diskriminiert fühlen. Andererseits war durch die Harmonisierung der Klassen in 
Fortsetzung der traditionellen welfischen Bauernschutzpolitik nicht nur die Stellung der Bauern 
abgesichert, sondern auch Arrondierungsbestrebungen des Adels und anderer Privilegierter Grenzen 
gesetzt. England mit seinen „Einhegungen“ war hier ein abschreckendes Beispiel. Jedoch in der 
Zeit nach 1814, als das Herzogtum nach der napoleonischen Zeit und seiner Eingliederung in das 
napoleonischen Königreich Westphalen wieder hergestellt wurde und  die alte Ämterverfassung 
aufgelöst wurde, kehrten in den meisten Fällen die alten Handdiensterklassen, wie sie vor 1793 
registriert wurden, wieder zurück - möglicherweise, weil die Anwendung der Richtgröße L = f(A), 
die 1793 auf die Ämter und Gerichte bezogen war, nun für die Regulierung der Klassenstruktur der 
einzelnen Gemeinden wieder eine Unterteilung der Handdiensterklassen erforderlich machte. 


 
(7)  Auch die Zeile 4 steht mit ihren Basisdaten und Kennziffern im Zusammenhang mit den 


Ergebnissen der Regulierung von 1793. In Sp.1 ist die bedeutsame Zahl der Handdienster (Hd) 
verzeichnet. Nicht für jede Verwaltungseinheit war allerdings 1793 schon alles perfekt geregelt. 
Gelegentlich sah man sich gezwungen, Ausnahmen von der Regel zuzulassen, dann gab es hier und 
da eben noch in einem Ort Großkotsassen oder Kleinkotsassen, etc.  Die in Sp.2 aufgezählten 
Handdiensterzählhufen (HdZh) liegen grundsätzlich unter dem Wert einer Rechenhufe à 30 
Morgen, weil hier im Unterschied zur empirischen Voruntersuchung für die Ermittlung von LZ  der 
Besitz der Brinksitzer mit eingeflossen ist. Dies versteht sich nun folgendermaßen: Da L = f(A) 
(Z5/Sp.12) in der Regulierung von 1793 unter Einbeziehung der Brinksitzerstellen erfolgt ist, also 
A1793 = M/S1793 (A1793 Z5/Sp.11, S1793 Z5/Sp.10) bot die Kennziffer L (= prozentualer Anteil des 
latitudinalen Besitzes) in jedem einzelnen Fall die Möglichkeit, den Anteil der 
Handdiensterzählhufen unter Einschluss des Brinksitzerbesitzes zu berechnen, also L (Z5/Sp.12) * 
ZhT  (Z1/Sp.6) /100 = LZh (Z4/Sp.10). Zieht man von diesen latitudinalen Zählhufen die 
Spännerzählhufen (SpZh) in Sp.8 ab, so erhält man den Privilegierten Zählhufenbesitz (PvZh) in 
Sp.9.  Die Anzahl der Spänner steht in Spalte 7. 
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Ziehen wir von den Handdiensterzählhufen (HdZh) die Kotsassenzählhufen (KsZh) (Sp.4) ab, so 
bleibt als Rest der Besitz der Brinksitzerklasse übrig (BksZh) (Sp.5). Die Anzahl der Brinksitzer 
1793 steht in Sp.11 (Bks93). In ihrem Fall war die Zuordnung eines normierten 
Klassendurchschnittswertes (gewissermaßen als Brinksitzerrechenhufe) nicht möglich. Ihre in Sp.6 
verzeichneten Rechenhufen (Rh) sind daher von Verwaltungseinheit zu Verwaltungseinheit 
verschieden, sie liegen aber - und das ist das logische statistische Prinzip - in jedem Fall unter dem 
Wert einer Ks-Rechenhufe à 30 Morgen! Zur Überprüfung dieses Sachverhalts habe ich aufgrund 
der Quellenlage als einzige Möglichkeit einen Vergleich des Brinksitzerbesitzes von 1793 mit den 
Katastereintragungen von 1899 angestellt. Ein solcher Vergleich dürfte m.E. in Deutschland nur für 
das Herzogtum Braunschweig möglich sein. Ausgangspunkt des Vergleichs sind die exakten 
amtlichen Angaben von 1793. Ein Vergleich mit dem Besitz von Brinksitzern und Anbauern 1899 
(2 Kategorien, die bei der Regulierung von 1793 wie die Kotsassen zu einer einzigen Klasse, 
nämlich die der Brinksitzer, zusammengefasst worden sind) ist deshalb möglich, weil 1. Der 
Brinksitzer- und Anbauernbesitz bis auf ganz wenige Ausnahmen, z.B. Ölper im Pfahlgericht der 
Stadt Braunschweig, durch die ab 1842 in Gang gekommene und um 1880 bereits abgeschlossene 
Agrarreform (Ablösung der feudalen Lasten der Bauern und „Separation“, wie im Herzogtum 
Braunschweig die Gemeinheitsteilungen und die Zusammenlegung von Agrarflächen zu individuell 
bewirtschafteten geschlossenen Wirtschaftsflächen genannt wurde) nur geringfügige 
Veränderungen erfahren hat und 2. weil die akkurate Fortführung der im 18.Jh vergebenen 
Assekuranz-Nummern (Ass.nr.) die Feststellung der hundertjährigen Kontinuität der 1793 
existenten sog. Brinksitzer- und Anbauerwesen, bzw. Brinksitzer- und Anbauernstellen, gestattet. In 
Zeile 5/Sp.4 sind die 1899 im Kataster als Brinksitzer (Bks1899) Titulierten aufgezählt. Ihr Besitz 
(von mir umgerechnet in bsg.Mg. ist zusammengefasst in Zeile 5/Sp5 (Besitz(Mg)). Dieser Besitz 
geteilt durch 30, der 30-Morgen-Zählhufe, ergibt als Klassendurchschnittswert der Brinksitzer eine 
variable Rechenhufe unter dem Wert 1 (Rh) (Zeile 5,Sp.6). Für eine Reihe von Ämtern und 
Gerichten habe ich auch bereits die Anbauern berücksichtigt. Die Verbindung der Anbauernstellen 
von 1899 mit denen von 1793 ist schwierig und arbeitsaufwändig, weil im Gegensatz zu den 
Brinksitzern, neue Anbauernstellen auch noch nach 1793 geschaffen wurden. Erst die 
Komplettierung der Stellenstatistik für die Gesamtheit aller braunschweigischen Gemeinden des 19. 
Jh. wird den Nachweis erbringen, dass eine über 90%ige Kontinuität der Brinksitzer-Anbauerwesen 
registriert werden kann, was für die „Bauernhöfe“- Klassen nicht festzustellen ist. Hier hatte (vor 
allem sichtbar durch die im Kataster verzeichneten „Abbauten“) bis zum Ausgang des Jahrhunderts 
der Konzentrationsprozess des bäuerlichen Besitzes schon deutliche Spuren hinterlassen. In Zeile 
4/Sp.12 steht mit H1793 eine Kennziffer von zentraler Bedeutung. Mit der Sigle H kennzeichne ich 
einen Parameter, den ich analog zum Begriff Ackerbauextensität A und in Anlehnung an den 
englischen Terminus „housing restriction code“ als „Siedlungsextensität“ bezeichne.  H = M/F. (F) 
(Z5,Sp.2) steht für die Anzahl von Feuerstellen (= Wohngebäude) im Jahre 1793, deshalb (H1793).  
Es ist meine Hypothese, dass der junge Carl Friedrich Gauß 1793 zur Lösung des Problems, 
welches das empirisch ermittelte >richtige< Verhältnis der zwei ländlichen Bevölkerungsklassen 
„Nebeneinwohner“ zu „Reihewohnern“ ist, vorgeschlagen hat, die Kennziffern H und A der 31 
Fürstlichen Ämter zu korrelieren. Um eine „Richtgröße“ (Regressionsgerade) aus der Streuung der 
koordinierten Punktwerte im Cartesischen System zu gewinnen, entwickelte er die Methode der 
kleinsten Quadrate, also H1793 wurde auf der Y-Achse abgetragen und (A1793) (Zeile 5/Sp.11) auf 
der X-Achse. In Tabelle 5 sind die für die Mathematik- und Wissenschaftsgeschichte wichtigen 
Daten kompakt zusammengestellt. Das Ergebnis war die Ausgleichsgerade H = 0,6 A + 7, aus der 
durch Substitution das >richtige< Verhältnis von Nebeneinwohnern zu Reihebesitzern abgeleitet 
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(8) In Zeile 5 befinden sich folgende bereits beschriebene Angaben, nämlich in Sp.2 (F1793) 


(Feuerstellen 1793), die Brinksitzerzahl von 1899 (teilweise inklusive Anbauern) in Sp.4, deren 
Besitz in bsg.Mg. in Sp.5 und in Sp.6 das Rechenhufen-Äquivalent dieser Klasse (Rh) (Besitz :  
Bks  :  30), in Sp.10  S1793, die Stelleninhaber, also alle Reihebauern und Brinksitzer, in Sp.11 die 
Ackerbauextensität 1793 (= M/ S1793) und in Sp.12 der prozentuale Anteil des latidutinalen Besitzes 
L 


berechnet aus 
9


7A60
175001000


L +
−


= , . Außer den bereits beschriebenen Siglen, befinden sich in der Zeile 


5 noch folgende Daten: In Sp.1 (F1774) die Zahl der Feuerstellen im J. 1774, die durch Vergleich mit 
der Zahl der Feuerstellen von 1793 Rückschlüsse auf eine möglicherweise als Gefahr empfundene 
prinzipienlose Ungleichheit bei der Schaffung neuer Anbauernstellen und auch auf negative 
Auswirkungen durch Abbau reihebäuerlicher Höfe zulässt. In Sp.8 (n) ist die Anzahl der Orte 
angegeben, die 1793 zu einer Verwaltungseinheit gehörten. Die Angaben in Sp.7 (R1793) und in Sp.9 
(SGLV) sind in Bezug auf die Regulierung von 1793 von untergeordneter Relevanz. R1793 umfasst 
die Anzahl der „Reihebesitzer“ unter Ausschluss der Brinksitzer, die im Gegensatz zu den ersteren 
keinen Anteil an der Allmende besaßen. Während für die Ermittlung des prozentualen Anteils des 
latitudinalen Besitzes (Priviligierter + Spännerbesitz) (LZh) alle Brinksitzer als Stelleninhaber (S) 
(A = M/S) einbezogen wurden, galt dies nicht für die Regulierung des Verhältnisses der 
Nebeneinwohner (N) (Zeile 6/Sp.6) zu den Reihebesitzern 1798ff. (R1798) (Z6/Sp.7). Denn nachdem 
1793 zunächst auf empirisch erforschter Grundlage das >richtige< Verhältnis zwischen den 
verschiedenen Dienst- und Steuerklassen hergestellt worden war, ging man in der Masse der Fälle 
1798/99 daran, das Verhältnis zwischen Nebeneinwohnern und Reihewohnern, für das man mit 
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, bereits die maßgebende Formel zur Verfügung hatte, zu regeln. In Zeile 5/Sp.3 ist 


die Feuerstellenzahl der Jahre 1798/99 (F1798) angegeben, die von mir - da wo sie nur für 1793 
vorlag - durch Abgleich mit den Daten von 1814 und 1818 (s.oben) -in gegebenen Fällen nach 
Maßgabe der letzteren Daten festgelegt, d.h. ergänzt worden ist.  In Zeile 5/Sp.9 ist - wie schon 
erwähnt - die Stellenzahl zur Zeit der GLV (SGLV) eingetragen. Für die empirischen 
Voruntersuchungen spielte diese Stellenzahl keine Rolle, da für die Ermittlung von LZh (vgl. 
Z1/Sp.10) nur die Reihebesitzer unter Ausschluß aller Brinksitzer und sonstigen kleinen 
Landbesitzer herangezogen wurden. Dennoch ist der Vergleich der Stellenzahl vor 1793 mit der 
durch die Regulierung von 1793 festgelegten Stellenzahl (S1793) (Sp.10) nicht uninteressant; zeigt er 
doch an welchen Brennpunkten durch die Schaffung, bzw. Zulassung neuer Stellen die Lage der 
„unterbäuerlichen“ Anbauernschicht, oft gegen den Willen der Reihebauern, verbessert werden 
konnte. 
  In den braunschweigischen Städten gab es die Klasse der sog. "Ackerbürger" (Abg). Ihre Anzahl 
wurde m.E. 1793 festgelegt und sie scheint für die Städte im südlichen Landesteil über das ganze 
19.Jh. hinweg unverändert geblieben zu sein. Dies läßt sich anhand folgender Quelle für die Städte 
Gandersheim, Seesen, Holzminden, Stadtoldendorf und Eschershausen nachweisen. 
(Braunschweigisches Landesaddressbuch, Ausgabe C, die landwirtschaftlichen Betriebe von 20 ar 
und mehr, in Verlag von Diekfeld 1899). Es kann kein Zufall sein, dass sich für diese 5 Städte die 
Anzahl der 1899 im Kataster verzeichneten "Ackerbürger" (Spalte 10, Zeile 5) exakt aus der 
Gemarkungsfläche (M) von 1793 (Spalte 5, Zeile 1) dividiert durch 280 Morgen ergibt. 280 
Morgen pro Ackerbürger entspricht einer Rechenhufe von 9,3, bzw. einer Zählhufe von 9,3 à 30 
Morgen. Es fällt auf (vgl. Diagramm 6), dass    L = (f)A bei 280 A in die Asymptote eintritt und 
damit L = 100% Priviligierter + Spännerbesitz gesetzt war. Für die städtische Landwirtschaft 
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wurden demnach nur die "Ackerbürger" als Spannfähige und vollerwerbstätige Landwirte 
angesehen, während die übrigen Grund- und Bodenbesitzer ihre landwirtschaftliche Tätigkeit nur 
als Nebentätigkeit ausübten und aus diesem Grund als agrarische Klasse unberücksichtigt bleiben 
konnten. 
  


(9) Die letzte Zeile 6 steht ganz unter dem Aspekt der Regulierung des Verhältnisses der 


Nebeneinwohner (N) zu den Reihebesitzern (R), also 
1


7A60
A


R
N


−
+


=
, .  Da (M) (Sp.6) als die durch 


die GLV festgestellte Gemarkungsfläche und die durch die Regulierung der Bauernklassen 
festgelegte Anzahl von Reihebesitzern (ohne Brinksitzer) (R1793) (Z5/Sp.7) eine nicht zu 
verändernde feste Größe war, blieben für die Regulierung von N/R nur zwei mögliche 
Aktionsfelder. Erstens musste klar geworden sein, dass man durch die Einbeziehung aller 
Brinksitzer in die Zahl der Stellenbesitzer (S1793)  (Z.5,Sp.10) zumindest einen Teil der Brinksitzer 
statistisch der Kategorie Reihebesitzer zuordnen musste, wenn man die Zahl der Reihebesitzer vor 
1793, aus der ursprünglich das >richtige< Verhältnis N/R abgeleitet worden war, der veränderten 
Formel von 1793 anpassen wollte. Es war nun ohnehin schwer einzusehen, warum an Orten, wo es 
überhaupt keine Reihebesitzer gab, sondern nur Brinksitzer, diesen Brinksitzern kein Zugang zur 
Allmende, wenn es eine solche an ihrem Ort überhaupt gab, zugestanden werden sollte. Dass im 
bereits erwähnten Dorf Ölper die Brinksitzer durch die Separation zusätzlich Land aus der 
Allmende erhalten haben (Hans Lindemann, Ölper. Die Geschichte eines Braunschweiger 
Pfahldorfes, Braunschweig , 1977, S.62ff.) ist vielleicht ein Hinweis, dass an anderen Orten, wo die 
Schicht der Brinksitzer sehr zahlreich war - wie in Ölper - auch schon 1798/99 den Brinksitzern an 
bestimmten Orten Anrechte oder Teilanrechte an der Nutzung der Allmende zugestanden worden 
sein können. Jedenfalls ergab sich durch meine Forschung folgende Lösung für das Problem, das 
richtige Verhältnis von N/R auf gesicherter Datengrundlage herzustellen: Ich habe für 1798/99 alle 
Brinksitzer in einem Dorf, wo sie 25% oder mehr Feuerstellen besaßen, gemessen an der 
Gesamtfeuerstellenzahl ihres Dorfes, statistisch zur Kategorie der Reihebesitzer gezählt. Dadurch 
ergibt sich eine spezifische Anzahl von Reihebesitzern für 1798/99 (R1798) (Sp.9) Das zweite 
Aktionsfeld betrifft die mögliche (und sicherlich aus der Sicht der Regierungszentrale für 
wünschenswert erachtete) Unterstellung von Adligen Gerichten unter die Verwaltungshoheit der 
Fürstlichen Ämter, die ohnehin über verschiedene Adlige Gerichte und Klostergerichte die 
Obergerichtsbarkeit besaßen oder beanspruchten.  Da man in den 31 Fürstlichen Ämtern in der 
Mehrzahl eine unterdurchschnittliche Anzahl von Nebeneinwohnern registrierte, dagegen in den 
meisten Adligen Gerichten eine überdurchschnittliche Anzahl, bot sich mit Bezug auf die 
Herstellung des >richtigen< Verhältnisses N/R - da, wo dies möglich war - die Integration Adliger 
Gerichte und Klostergerichte in ein Fürstliches Amt an. Diese Möglichkeit habe ich unter strikter 
Beachtung der beschriebenen Kriterien durch Rekonstruktion realisiert und damit wahrscheinlich 
gemacht, dass es sich 1798/99 so vollzogen hat, gleichsam als ein erster Schritt zur Auflösung der 
feudalstaatlichen Verwaltungsstruktur in Richtung einer modernen zentralstaatlich orientierten 
Kreis- und Ämterverfassung, wie sie nach 1814 durchgesetzt wurde. 


 In Sp.5 ist (M) in der Regel also nicht identisch mit der Gemarkungsfläche einer einzelnen 
Verwaltungseinheit wie M in Z1/Sp5, sondern die Gemarkungsfläche eines Amts mit ggf. 
integrierten Gerichten und in ganz wenigen Fällen (wie in Gebhardshagen) mit einer nach 1793 
hinzugefügten Gemarkungsfläche.  Das Gleiche gilt für alle Daten der nachfolgenden Spalten 6 bis 
12.  In Sp.6 befindet sich die Zahl der Nebeneinwohner (N), die sich aus der Gleichung (R1798) 
(Reihebesitzer inkl. Brinksitzer mit 25% oder mehr Anteil an der Feuerstellenzahl ihrer Gemeinde) 
(Sp.7) + (N) (Nebeneinwohner) =(F1798) (Feuerstellenzahl) ergibt. Das Verhältnis (N/R) (Sp.9) 
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erfüllt die Bedingung 
1


7A60
A


R
N


−
+


=
, . 


Der Prozentsatz von Nebeneinwohnern gemessen an der Feuerstellenzahl (%N) (Sp.10) ist durch 
eine hyperbolische  Funktion (s. Politische Arithmetik 1793 Diagramm 3) aus der Funktion N/R = 
f(A) ableitbar, aber natürlich auch eigenständig aus N*100/F zu berechnen. In Sp.11 ist mit der 
Sigle (A1798) die Ackerbauextensität verzeichnet, die mit (H1798) (Sp.12) korreliert - nach meiner 
Hypothese - die von Gauß ermittelte Ausgleichsgerade H = 0,6A + 7 erfüllt. 


Dass auch nach 1799 noch nicht alles hundertprozentig geregelt war, bzw. gegen Regeln 
verstoßen wurde, beweist das Reskript der Fürstl.Kammer aus dem Jahre 1805, in dem angeordnet 
wurde, es solle von den Beamten darauf geachtet werden, „.... daß das Verhältnis zwischen den 
Reihe- und Nebeneinwohnern nicht überschritten werde . . .“, ferner, dass „ . . . auch in den 
vorhandenen  Brinksitzer-Stellen keine zweite Stube angelegt und dienstfähigen Personen das 
Sitzen auf eigener Hand nicht ohne die triftigsten Gründe gestattet werde . . .“ (zitiert in: Ernst 
Wolfgang Buchholz, Ländliche Bevölkerung an der Schwelle des Industriezeitalters. Der Raum 
Braunschweig als Beispiel, Stuttgart, 1966, S.8)  
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Die nachfolgende vom Autor für das Jahr 1793 erstellte "Ämterstatistik für das Herzogtum 
Braunschweig (ohne Amt Thedinghausen und Fürstentum Blankenburg)" schließt hier mit den 
Seiten 29 bis 67 als gesonderte PDF-Datei Politische Arithmetik 1793 (2).pdf an. 
Die roten Zahlen in der "Ämterstatistik" beziehen sich jeweils auf ein einzelnes Amt, dessen Werte 
bereits in einem  anderen Amt integriert sind und deshalb für die gegliederte Zusammenfassung 
nicht mitgezählt werden dürfen. 
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 1 Stadt Braunschweig 7 932,125 264,40
2 inkl. Kreuzkloster mit Vw. Raffturm und -1 627,000
3 Gerichts-Amt St.Leonhard (lfd.Nr.16) -1 217,000
4 Stadt ohne KG 16 und Kreuzkloster 5 288,125
5 ~ 2519° 2 852 1 ~ 19 Abg° 278,3 99,9
6


1 2 Stadt Wolfenbüttel 2625,083 87,50
2
3
4
5 ~ 1172° 898° 1 ? Abg°
6


1 3 Stadt Schöppenstedt 4 144,900 138,16
2
3
4
5 ~ 211° 235 1 ? ~ 15 Abg°
6


1 4 Fürstl.Amt Achim (Amtmann Metzner) 15 938,442 531,28 172 92,7 126,67 404,61 16 76,2
2 26 156 29 87 63 84,00 20 20 27 22,67
3 27 162 27 81          104 104
4 131 116,88 104 104 12,88 0,477 54 243 171,40 414,40 27 70,8
5 ~204 225 232 10 152,05 0,507 158 6 188 185 86,2 78,0
6 Achim + Bornum(Nr.22) + Hedwigsb.(28) 20 805,884 105 219 323° 0,479 32,5 95,0 64,4


Ämterstatistik
29 
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 5 Fürstl.Amt Campen 29 896,985 996,57 295 101,3 166,67 829,91 20 83,3
(mit Domäne Riddagshausen)


2 82 492 36° 117 7 9,33 147° 147 23 15,33
3 83 498 30 99 180 180
4 212 201,33 180 180 21,33 0,6 113 597 198,24 795,24 32 75,9
5 383 394 407 18 365,52 0,677 293 14 315 325 92,0 79,8
6 Campen + Nr.15 + 16 + 20 + 26 + 33 40 521,873 192 400 592° 0,48 32,4 92,4 62,4


1 6 Fürstl.Amt Eich° 22578,859 752,63 253 89,2 220,67 531,96 115 70,7
2 28 168 26 78 2 3 134 178,67 0 0 63 42,00
3 28 168 28 84 193 193
4 334 267,18 193 193 74,18 0,526 56 252 233,45 485,45 141 53,9
5 401 419° 431 112 1 870,2 0,557 381 11 368 390 57,9 64,5
6 Eich + Wendezelle(Nr.41) + KG St.Crucis 24 262,926 147 343° 490 0,429 30,0 70,7 49,5


1 7 Fürstl.Amt Gebhardshagen 10 479,258 349,31 173 60,6 120,67 228,64 32 65,5
2 17 102 14 42 39 52,00 0 0 103 68.67
3 15 90 13 39 143 143
4 193 153,00 143 143 10 0,2 28 129 67,31 196,31 50 42,6
5 228 246 250 33 132,50 0,134 209 5 205 221 47,4 56,2
6 Gebhardshagen + Engerode(Nr.25) 10 900,175 73 188 261 0,388 28,0 58,0 41,8


Ämterstatistik
30 
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 8 Fürstl.Amt Lichtenberg 36 277,829 1 209,26 699 51,9 506,34 702,92 186 58,1
2 50 300 54 162 50 66,67 229 229 316 210,67
3 51 306 55 165 577 577
4 833 634,60 577 577 57,6 0,24 106 471 103,66 574,66 240 34,5
5 973 1 053 1 054 89 1 645,9 0,26 764 17 885 923 39,3 47,5
6 Lichtenberg + Burgdorf(Nr.21) + Ölber(32) 41 421,625 294 944 1 238 0,311 23,5 43,900 33,5


1 9 Fürstl.Amt Neubrück 10 298,491 343,28 69 149,3 38,33 304,95 13 88,8
2 21 126 6 18 6 12 7 9,33 29 29
3 16 96 6 18 41 41
4 87 66,56 41 41 25,56 0,556 22 114 162,72 276,72 46 79,2
5 107 130 140 8 159,19 0,663 100 6 82 109 94,5 80,6
6 Neubrück 10 298,491 49 98° 147 0,5 33,3 105,1 70,1


1 10 Fürstl.Amt Salzdahlum 17 284,225 576,13 209 82,7 147,84 428,29 11 74,3
2 24 144 40 123 23 30,67 109 109 13 8,17
3 27 162 36 108 144 144
4 164 148,07 144 144 4,07 0,2035 63 270 158,06 428,06 20 62,9
5 268 275 271 10 64,08 0,214 207 7 220 227 76,1 74,3
6 Salzd.+Halchter(27)+Linden(29)+Wend(40) 21 575,75 118 255 373 0,463 31,6 84,6 57,8


1 11 Fürstl.Amt Winnigstedt 11 968,676 398,96 152 78,7 113,00 285,96 4 71,7
2 19 114 22 66 40 53,33 37 37 34 22,67
3 21 126 19 57 105 105
4 118 104,53 105 102° 2,5 0,181 40 183 111,43 294,43 14 59,3
5 186 202 202 9 80,66 0,299 141 5 156 159 75,3 73,8
6 Winnigstedt 11 968,676 66 142 208° 0,465 31,7 84,3 57,5


Ämterstatistik
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 12 Residenzamt Wolfenbüttel 78 321,518 2 610,72 1 160 67,5 866,17 1 744,55 133 66,8
2 114 684 172 522 4 6 51 68,00 772 772 47 26,17
3 107 642 162 487,5 836 836
4 913 879,81 836 836 43,81 0,237 269 1129,5 601,41 1730,91 185 50,4
5 1 510 1 555 1538? 121 1 517,7 0,418 1 181 42 1 293 1290 60,7 66,3
6 a Wolfenbüttel/Bettmar° + Steterburg(Nr.18) 48 879,358 317 787 1104 0,403 28,7 62,1 44,3
6 b Wolf./Asseburg+Ampl.(19)+Neindorf(31) 34 588,446 169 343 512° 0,493 33,0 100,8 67,6


1 13 Fürstl.Gericht Salder 5 711,600 190,39 92 62,1 74,00 116,39 5 61,1
2 6 36 12 36 74 74
3 5 30 12 36 71 71
4 89 72,92 71 71 1,92 0,107 17 66 51,47 117,47 18 48,8
5 112 117 117 16 50,68 0,106 88 2 97 106 53,9 61,7
6 Salder 7 578,97 38 ~79 117 0,481 32,5 95,9 64,8


1 14 Fürstl.Gericht Veltenhof 1 983,233 66,11 13 152,6 8,33 57,78 0 87,4
2 12 8 1 0,33
3 12 8 1 0,33
4 16 8,46 13° 8,33 0,13 0,043 0 0 57,65 57,65 3 73,5
5 19 27 29 1 5,33 0,178 13 1 13 16 124,0 87,2
6 zum Pfahlgericht der Stadt Braunschweig 1 983,233 19 10 29 1,9 65,6 198,3 68,4


1 15 Fürstl.Gericht Wendhausen 2 627,317 87,58 26 101,1 23,00 64,58 4 73,7
2 3 9 23 23
3 3 9 23 23
4 27 18,83 23 23 -4,17 ? 3 9 59,75 68,75 4 62,6
5 41 42 43 4 86,55 0,721 26 1 30 30 87,6 78,5
6 zum Amt Campen 2 627,317 16 26 42 0,615 38,1 281,82 14,8


Ämterstatistik
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 16 Gerichts-Amt St.Leonhard 281,821° 9,39 1
(siehe Stadt Braunschweig)


2 1 6
3 1 9,33
4 1 9,33 9,39 100,0
5 19 1 281,82 100,1
6 zum Amt Campen 281,821 18 1 19,00 18,000 94,7 108,8 67,6


1 17 Kloster-Gericht Riddagshausen 16 934,617 564,49 143 118,4 90,67 473,82 17 83,9
(ohne Domäne Riddagshausen)


2 22 132 27 81 8 10,67 68 68 18 12,00
3 20 120 25 75 96 96
4 147 120,23 96 96 24,23 0,475 45 195 249,26 444,26 51 71,2
5 201 238 238 41 584,42 0,475 167 8 160 192 88,2 78,7
6 Riddagshausen 16934,617 82 168 250° 0,488 32,8 100,8 67,6


1 18 Stifts-Gericht Steterburg 2 591,186 86,37 0 86,370
(ohne Anteil von Geitelde)


2
3
4 0 86,37 86,37
5 25 25 25 1
6 zum Residenzamt Wolf./Bettmar 2 591,186 25 0 25 100


Ämterstatistik
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 19 Adl.Gericht Ampleben (v.Bötticher) 1 262,400 42,08 17 74,3 15,00 27,08 2 64,4
2 1 6 1 3 15 15
3 1 6 1 3 15 15
4 20 15,06 15 15 0,06 0,012 2 9 18,02 27,02 5 45,1
5 15 28 28 2 5,44 0,091 17 1 19 22 57,4 64,2
6 zum Residenzamt Wolf./Asseburg 1 262,400 11 17 28 0,647 39,3 74,3 45,1


1 20 Adliges Gericht Brunsrode (v.Bülow) 3 642,775 121,43 32 113,8 16,00 105,43 2 86,8
2 3 18 13 39 16 16
3 3 18 13 39 16 21,33
4 21 22,22 16 16 6,22 1,244° 16 57 42,21 99,21 5 77,5
5 45 47 47 4 71,51 0,596 28 2 34 37 98,5 81,7
6 zum Amt Campen 3 642,775 15 32 47 0,469 31,9 113,8 77,5


1 21 Adliges Gericht Burgdorf (v.Kniestedt) 3 250,796 108,36 80 40,6 54,00 54,36 16 50,2
2 4 24 3 9 3 4,00 22 22 40 26,67
3 4 24 3 9 57 57
4 76 61,44 57 57 4,44 0,247 7 33 13,92 46,92 18 30,1
5 93 75 108 21 127,78 0,203 77 2 88 90 36,1 43,3
6 zum Amt Lichtenberg 3 250,796 44 64° 108 0,688 40,7 50,8 30,1


1 22 Adliges Gericht Bornum (v.Walbeck) 2 263,250 75,44 22 102,9 12,00 63,44 6 84,1
2 5 30 3 9 4 5,33 0 0 10 6,67
3 5 30 3 9 14 14
4 21 18,83 14 14 4,83 0,69 8 39 17,61 56,61 7 64,7
5 29 35 35 2 15,75 0,262 22 1 28 29 78,0 75,0
6 zum Amt Achim 2 263,250 13 22 35 0,591 37,1 102,9 64,7


Ämterstatistik
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 23 Adliges Gericht Destedt (v.Veltheim) 8 076,183 269,21 84 96,1 57,33 211,88 53 78,7
2 12 72 3 9 16 21,33 2 2 51 34,00
3 10 60 6 18 65 62,67
4 118 91,29 65 62,67 28,62 0,54 16 78 99,92 177,92 53 48,4
5 161 167 166 26 731,91 0,938 123 5 137 134 60,3 66,1
6 Destedt + Komtureigericht Lucklum(Nr.30) 10462,900 57 123 180 0,463 31,7 85,1 58,1


1 24 Adl.Gericht Duttenstedt (Gf.v.Oberg) 3 831,134 127,70 34 112,7 14,66 113,04 4 88,5
2 13 39 1 1,33 0 0 20 13,33
3  13 39 21 21
4 35 31,00 21 21 10 0,714 13 39 57,70 96,70 14 69,7
5 51 55 55 5 69 0,461 45 2 38 48 79,8 75,7
6 AG Duttenstedt 3 831,134 19 36 55 0,527 34,5 106,4 69,7


1 25 Adliges Gericht Engerode (v.Brabeck) 370,667 12,36 0 12,36 10 100
2
3
4 10 6,84 0 0 6,84 0,683 0 0 5,52 5,52 10° 33,7
5 11 11 11 5 188,46 1,256 10 1 10 10 37,1 44,7
6 zum Amt Gebhardshagen 370,667 2 9 11 0,222 18,2 41,2 33,7


1 26 Adliges Gericht Glentorf (v.Veltheim) 3 070,000 102,33 29 105,9 18,00 84,33 1 82,4
2 11 66 18 18
3 11 66 18 18
4 21 19,37 18 18 1,37 0,458 11 66 16,96 82,96 3 73,1
5 42 42 42 0 0 0 29 1 30 32 95,9 81,0
6 zum Amt Campen 3 070,000 13 29 42 0,448 31,0 105,9 73,1
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 27 AG Halchter (v.Schwartzkoppen) 1 614,892 53,83 26 62,1 18,00 35,83 0 66,6
2 3 18 5 15 18 18
3 5 30 2 6 18 18
4 14 17,66 18 18 -0,34 0 7 36 -0,17 36,17 1
5 ~34 36 36 0 0 0 25 1 26 26 62,1 67,2
6 zum Amt Salzdahlum 1 614,892 12 25 39 0,48 30,8 64,6 41,4


1 28 AG Hedwigsburg (v.Münchhausen) 2 604,192 86,81 29 98,8 22,00 64,81 14 74,7
2 2 12 5 15 22 22
3 1 6 4 12 22 22
4 36 27,78 22 22 5,78 0,413 5 18 41,03 59,03 14 51,1
5 ~49 51 57 13 70,47 0,181 27 1 43 41 63,5 68,0
6 zum Amt Achim 2 604,192 30 27 57 1,111 52,6 96,5 45,7


1 29 AG Linden (Müller v.Lauingen) 1 408,883 46,96 11 128,1 8,00 38,96 1 83,0
2 1 6 2 6 8 8
3 1 6 2 6 ~5 5
4 8 5,68 5 5 0,68 0,227 3 12 29,28 41,28 ~3 70,4
5 17 20 20 1 4,08 0,136 10 1 12 11 128,1 87,9
6 zum Amt Salzdahlum 1 408,883 10 10 20 1 50 140,9 70,4
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 30 Komturei-Gericht Lucklum 2 386,717 79,56 0 79,56
(Deutscher Orden)


2
3
4 0 0 79,56 79,56 0 125,6
5 16 19 19 1
6 zum AG Destedt 2 386,717 20 0 20 100


1 31 Adl.Gericht Neindorf (v.Löhneysen) 1 292,700 43,09 7 184,7 3,33 39,78 0 92,3
2 2 12 1 3 2 2 2 1,33
3 2 12 1 3 2° 2    
4 4 2,33 2 2 0 0 3 15 25,76 40,76 2° 92,3
5 15 14 15 0 0 0 7 1 7 7 184,7 94,6
6 zum Residenzamt Wolf./Asseburg 1 292,700 7 7 14 1 50 148,7 92,3


1 32 Adliges Gericht Ölber (v.Cramm) 1 893,000 63,10 0 63,10 52 100
2
3 27 27
4 58 39,19 27 27 12,19 0,393 0 0 23,91 23,91 31 29,1
5 63 65 65 24 80,42 0,112 58 1 52 58 32,6 37,9
6 zum Amt Lichtenberg 1 893,000 7 58 65 0,121 10,8 32,6 29,1
1 33 Adliges Gericht Scheppau (Cleve) ~1687° 56,23 18 55,7 11,00 22,43 2 67,1
2 7 42 11 11
3 7 42 10 10
4 13 12,71 10 10 2,71 0,903 7 42 1,52° 43,52 3 67,5
5 25 25 25 3 112,12 1,246 17 1 20 20 84,4 77,4
6 zum Amt Campen 1002,975° 8 17 25 0,471 32,0 59,0 40,4
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 34 AG Schliestedt u.Küblingen (v.Bülow) 5 449,967 181,67 68 80,1 51,00 130,67 11 71,9
2 7 42 10 33 51 51
3 8 48 8 24 56 56  
4 76 62,86 56 56 6,86 0,343 16 72 46,81 118,81 20 50,5
5 113 108 112 ? 6 62,99 0,35 72 3 79 92 59,2 65,4
6 AG Schliestedt + AG Watzum(Nr.39) 8 852,225 50 111 161° 0,450 31,1 79,8 55,0


1 35 AG Niedersickte (noch v.Honrodt ?) 2 360,483 78,68 28 84,3 18,00 60,68 0 77,1
2 3 18 7 21 18 18
3 3 18 7 21 18 18
4 18 17,86 18 18 0 0 10 39 21,82 60,82 0 54,9
5 28 43 43 0 0 28 1 28 28 84,3 77,3
6 AG Niedersickte 2 360,483 13 28 41° 0,464 31,7 84,3 57,6


1 36 AG Groß-Vahlberg (v.Schwartzkoppen) 5 529,116 184,30 58 95,3 40,67 143,61 5 77,9
(mit AG Klein-Vahlberg)


2 6 36 8 24 14 18,67 6 6 24 16,00
3 4 24 10 30 35 35
4 50 35,39 35 35 0,39 0,026 14 54 94,91 148,91 15 65,0
5 86 85 92 ? 6 47,59 0,264 33 3 63 64 86,4 80,8
6  AG Groß-Vahlberg + Klein-Vahlberg (37) 5 529,116 30 62° 92 0,084 32,6 89,2 60,1
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 37 AG Klein-Vahlberg(v.Schwartzkoppen) 2 888,933 96,30 24 120,4 14,66 81,64 0 84.8
2 5 30 4 12 4 5,33 6 6 5 3,33
3 3 18 6 18 7 7
4 16 13,87 7 7 6,87 0,763 9 36 46,43 82,43 9
5 34 37 40? 4 43,03 0,359 25 2 24 25 115,6 85,6
6 zum AG Groß-Vahlberg 2 888,933 14 26° 40° 0,538 35 111,1 72,2


1 38 Adliges Gericht Veltheim (v.Honrodt) 3 805,417 126,85 27 140,9 14,67 112,18 14 88,4
2 3 18 2 6 0 0 22 14,67
3 4 24 2 6 24 24
4 37 26,89 24 24 2,89 0,222 6 30 69,96 99,96 13 82,7
5 48 46 46? 15 41,01 0,091 45 1 41 43 88,5 78,8
6 AG Veltheim 3 805,417 16 30° 46 0,533 34,8 126,8 82,7


1 39 AG Watzum (v.Münchhausen) 3 402,225 113,41 39 87,2 24,00 89,41 1 78,8
2 4 24 7 21 8 10,67 0 0 20 13,33
3 4 24 7 21 28 24°
4 29 25,40 28 24 1,40 1,40 11 45 43,01 88,01 1 65,4
5 51 52 52 0 0 39 1 40 40 85,1 77,6
6 zum AG Schliestedt 3 402,225 13 39 52 0,333 25 87,2 65,4
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 40 AG Wendessen (Müller v.Lauingen) 1 267,750 42,26 13 97,5 12,00 30,26 0 71,6
2 0 0 1 3 12 12
3 1 3 13 13
4 15 16,57 13 13 3,57 0,357 1 3 22,69 25,69 10 48,8
5 24 26 27 ? 0 0 0 14 1 13 24 52,8 60,8
6 zum Amt Salzdahlum 1 267,750 13 14 27° 0,929 48,1 90,6 47,0


1 41 Adl.Gericht Wendezelle (v.Cramm) 1 684,067 56,14 35 48,1 35,00 21,14 1 37,7
2 35 35
3 30 30
4 50 33.85 30 30 3,85 0,1925 0 0 22,29 22,29 20 33,7
5 41 50 51 16 294,43 0,613 50 1 36 50 33,7 39,7
6 zum Amt Eich 1 684,067 8 43° 51 0,186 15,7 39,2 33,0


1 42 Pfahlgericht der Stadt Braunschweig 8 297,462 276,58 90 92,2 66,66 209,92 28 75,9
2 9 54 5 15 16 21,33 16 16 44 29,33
3 8 48 5 15 89 76,67
4 119 89,34 89 76,67 12,67 0,4220 13 63 124,24 187,24 30 58,0
5 145 143 150? 27 434,89 0,483 124 4 118 132 62,9 67,7
6 Pfahlgericht + FG Veltenhof 10280,695° 57 122 179 0,467 31,8 85,4 58,2


1 43 Fürstl.Gericht Vechelde 2 354,634 78,49 25 94,2 25,00 53,49 32 68,1
2 25 25
3 1 1,5 25 25
4 83 54,79 25 25 29,79 0,523  0° 0 23,70 23,70 57 26,2
5 64 90 96 ? 42 814,97 0,647 83 3 57 83 28,4 30,2
6 FG Vechelde 2 354,634 16 78 94 0,205 17,0 30,2 25,0
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 44 Stadt Helmstedt (ohne 4 247,658 141,59
2 KG St.Ludgeri s.lfd.Nr.60 und
3 KG Marienberg s. lfd.Nr.61
4 15 140 1,59
5 ~592 638 686,00 1 ~ 15 Abg 283,2 100,1
6


1 45 Stadt Königslutter (ohne 3 388,582 112,95
2 Oberlutter s. Amt Königslutter lfd.Nr.51
3 und Stift Königslutter s. lfd.Nr.58
4 13 121,33 2,13
5 ~167 181 181 1 ~ 13 Abg 275,1 99,8
6


1 46 Stadt Schöningen (ohne 4 887,450 162,58
2 KG St.Lorenz s. lfd.Nr.59
3 Anteile der Klöster Riddagshausen, Üplingen und Marienberg
4 6 56 106,58 162,58
5 ~252 272 1 ~ 6 Abg 283,9 100,1
6


1 47 Fürstl.Amt Bahrdorf ~17100° 570,00 119 143,7 77,00 493,00 13 86,5
2 36 216 9 27 40 53,33 3 3 31 20,67
3 36 216 9 27   77 77
4 116 93,48 77 77 16,48 0,423 45 243 233,52 476,52 39 157,3
5 159 195 204? 15 156,00 0,347 127 7 132 161 106,2 83,6
6 Bahrdorf mit Altena, Büstedt, Gr.Twülpst. 54 023,591 155 270° 425 0,574 36,5 200,2 127,1
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 48 Fürstl.Amt Calvörde 36 881,342 1 229,38 154° 239,5 55,33 1 174,05 10 95,5
2 69 414 29 87 3 4,00 48 48 5 3,33
3 64 ! 384 17 ! 51 38 57 31 31
4 86 71,30 31 31 40,3 0,733 119° 492 666,08 1 158,08 55 ! 116,7°
5 304 316 322 35 847,55 0,807 151 10 164 205 179,9 94,2
6 Amt Calvörde 36 881,342 116 206° 322 0,563 36,0 179,0 114,5


1 49 Fürstl.Amt Hessen 17 318,017 577,27 149 116,2 112,00 465,27 41 80,6
2 16 96 21 63 112 112
3 16 96 21 63 113 113
4 166 128,73 113 113 15,73 0,297 37 159 289,54 448,54 53 73,7°
5 213 235 245 39 269,37 0,230 191 2 190 203 85,3 77,7
6 mit Amt Jerxheim 37489,270° 204 450 654 0,453 31,2 82,0° 57,3


1 50 Fürstl.Amt Jerxheim 26 148,933 871,64 246 106,3 138,67 732,97 71 84,1
2 46 276 26 78 14 18,67 40 40 120 80,00
3 44 264 27 81 2 2,67 190 190 3 2
4 260 214,42 195 195 19,75 0,304 71 345 312,22 657,22 65 64,6
5 391 405 409 18 317,73 0,588 266 7 317 331 79,0 75,4
6 bei Amt Hessen 26 148,933 127 282° 409 0,450 31,1 92,7 63,9


1 51 FA Königslutter (o.Vw.Schickelsheim) 15 759,100 525,30 268 58,8 187,00 338,30 28 64,4
2 35 210 36 108 4 5,33 159 159 34 22,67
3 34 204 36 108 1° 1,5 199 199
4 232 209,07 155 155 10,07 0,305 71 313,5 2,73 316,23 33 43,3
5 ~344 364 364 31 244,35 0,263 277 7 296 303 52,0 60,2
6 FA Königslutter (ohne Oberlutter) 15 759,100 103 270 373° 0,381 27,6 58,4 42,2
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 52 Fürstl.Amt Neuhaus 17 539,362 584,65 107 163,9 76,17 508,48 15 87,0
2 17 102 6 18 29 38,67 8 8 47 29,50
3 17 102 6 18 77 77
4 165 115,76 77 77 38,76 0,441 23 120 348,89 468,89 88 ? 122,7
5 141 143 143 20 203,97 0,340 100 4 122 188 ? 93,3 80,2
6 Amt Neuhaus 17 539,362 52 92 144° 0,565 36,1 190,6 121,8


1 53 Fürstl.Amt Schöningen 18 903,463 630,12 168 112,5 88,34 541,78 114 86,9
2 39 234 29 87 2 3 2 2,67 65 65 31 20,67
3 37 222 28 84 28 37,33 72 72
4 187 165,72 100 109 56,39 0,648 65 306 158,40 464,40 87 58,5
5 302 364° 312 33 431,05 0,435 242 9 282 252 75,0 73,7
6 Amt Schöningen + AG Twieflingen 21758,163° 118 251° 369° 0,470 32,0 86,7 59,0


1 54 Fürstl.Amt Voigtsdahlum 10 632,916 354,43 133 79,9 87,67 266,76 11 75,3
54
2 20 120 15 45 5 6,67 57 57 36 24,00
3 20 120 15 45 87 87
4 105 91,80 87 87 4,80 0,267 35 165 97,63 262,63 18 60,1
5 169 177 176 9 153,46 0,568 122 5 144 140 75,9 74,1
6 Amt Voigtsdahlum 10 632,916 57 122 179° 0,467 31,8 87,2 59,4


1 55 Fürstl.Amt Vorsfelde 53 477,695 1 782,59 309 173,1 84,00 1 698,59 49 95,3
2 73 438 12 36 60 90,0 3 4,00 151 74° 10 6,00
3 90 553,33 11 33 6 9 221 143,3 3 1,50
4 272 180,04 224 144,80 35,24 0,734 107° 595,33 1007,22 1602,55 48 128,6
5 417 416 420 41 956,227 0,777 305 14 358 379 141,1 89,9
6 Amt Vorsfelde 53 477,695 151 261 412° 0,579 36,7 204,9 129,8
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 56 Fürstl.Amt Warberg 10 089,500 336,31 140 72,1 104,66 231,65 53 68,9
2 12 72 22 66 10 13,33 82 82 14 9,33
3 12 72 23 69 90 120
4 157 132,51 90 120 12,51 0,187 35 141 62,80 203,80 67 41,0
5 232 246 247 64 328,20 0,171 183 4 193 192 52,5 60,6
6 Amt Warberg 10 089,500 68 183 251° 0,372 27,1 55,1 40,2


1 57 Kloster-Gericht Bornum 3 819,775 127,33 48 79,6 40,00 87,33 30 68,6
(bis 1781 Adliges Gericht, dann zu Kloster Amelungsborn)


2 5 30 7 21 24 32,00 0 0 12 8,00
3 4 24 7 21 36 36
4 67 53,86 36 36 17,86 0,576 11 45 28,47 73,47 31 46,0
5 82 83 83 28 564,391 0,672 78 1 78 78 49,0 57,7
6 KG Bornum + Stift K. + Rottorf + Vw.Schi. 10546,136° 51 103 154° 0,495 33,1 102,4 68,5


1 58 Stifts-Gericht Königslutter 1 881,876 62,73 62,73
(siehe Stadt Königslutter)


3
4 0 0 62,73 62,73
5 28 28 1
6 zum KG Bornum 1 881,876 28 0 28 100


Ämterstatistik
44 







Werner Deich Politische Arithmetik 1793 Leibniz online,  2/2006
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1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 59 Kloster-Gericht St.Lorenz 1 342,000 44,73 44,730
2 (siehe Stadt Schöningen)
3
4 0 0 44,73 44,73
5 21 21 1
6 zur Stadt Schöningen 1 342,000 21 0 21 100


1 60 Kloster-Gericht St.Ludgeri 3 073,000 102,43 102,43
2 (siehe Stadt Helmstedt)
3
4 0 102,43 102,43
5 17 17 1
6 zur Stadt Helmstedt 3 073,000 17 0 17 100


1 61 Kloster-Gericht Marienberg 1 399,992 46,67 46,67
2 (siehe Stadt Helmstedt)
3
4 0 46,67 46.67
5 29 29 1
6 zur Stadt Helmstedt 1 399,992 29 0 29 100


1 62 Kloster-Gericht Mariental 11 048,084 368,27 132 83,7 77,00 219,27 48 79,1
2 12 73 32 96 2 2,67 51 51 35 23,33
3 9 54 35 105 55 55
4 112 103,85 55 55 48,85 0,857 44 159 105,42 264,42 57 44,2
5 ~214 250 250 57 1 042,285 0,610 146 4 180 156 70,8 71,8
6 Mariental + Süpplingenburg + Offleben 16 338,792 106 260 366 0,408 29,0 62,8 44,6
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1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 63 Kloster-Gericht Offleben 2 313,233 77,11 12 192,8 4,00 73,11 3 94,8
(Kloster Riddagshausen)


2 4 24 4 12 4 4
3 4 24 4 12 4 4
4 10 9,56 4 4° 5,56 0,927 8 36 31,55 67,55 6 96,4
5 22 24 22 1 12,83 0,428 18 1 15 18 128,5 87,6
6 zum KG Mariental 2 313,233 4 18 22 0,222 18,2 128,5 105,1


1 64 Kloster-Gericht Twieflingen (Fürstl.G.) 2 854,700 95,16 36 79,3 25,33 69,83 11 73,4
2 5 30 7 21 14 18,67 0 0 10 6,67
3 5 30 7 21 30 30
4 36 32,74 30 30 2,74 0,457 12 51 11,42 62,42 6 52,9
5 54 54 56 5 60,04 0,400 42 1 47 48 59,5 65,6
6 zum Amt Schöningen 2 854,700 14 42 56 0,333 25 68,0 51,0


1 65 AG Altena (Spiegel v.Peckelsheim) 12 187,483 406,25 65 187,5 44,67 361,58 24 89,0
2 15 90 11 33 8 10,67 32 32 3 2,00
3 17 102 16 48 36 36
4 65 51,59 36 36 15,59 0,538 33 150 204,66 354,66 29 106,9
5 ~93 114 87 29 521,14 0,599 98 2 73 98° 124,4 87,3
6 zum Amt Bahrdorf 12 187,483 43 44° 87° 0,977 49,4 277,0 140,1


1 66 Adliges Gericht Büstedt (v.Bülow) 5 719,325 190,64 51 112,1 41,33 149,31 13 78,3
2 6 36 8 24 25 33,33 0 0 12 8,00
3 6 36 8 24 27 27
4 51 40,80 27 27 13,8 0,575 14 60 89,84 149,84 24 61,5
5 88 93 95 24 397,45 0,527 55 2 64 65 88,0 78,6
6 zum Amt Bahrdorf 5 719,325 29 65 94 0,446 30,9 88,0 60,8
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 67 AG Rottorf (v.Schwartzkoppen) 1 643,792 54,79 20 82,2 16,00 38,79 6 70,8
2 4 12 16 16
3 1 6 2 6 22 22
4 22 16,82 22° 22 -5,18 ? 3 12 25,97 37,97 0 39,1
5 40 42 36 2 32,58 0,543 19? 1 26 25 65,8 69,3
6 zum KG Bornum 1 643,792 17 25 42 0,68 40,5 65,8 39,1


1 68 Adliges Gericht Sambleben (v.Cramm) 4 336,050 144,54 40 108,4 23,00 121,54 0 84,1
2 3 18 5 15 14 14 18 9,00
3 3 18 5 15 14 14
4 38 28,19 14 14 14,19 0,591 8 33 83,35 116,35 24 83,4
5 50 52 54? 18 249,30 0,462 40 2 40 46 94,3 80,5
6 AG Sambleben 4 336,050 22 46 68° 0,478 32,4 94,3 63,8


1 69 Adliges Gericht Nordsteimke (Ernst) 2 602,000 86,73 16 162,6 7,33 79,40 9 91.5
2 9 54 1 3 4 5,33 2 2
3 9 54 1 3 6 7,33
4 17 16,39 6 7 9,06 0,824 10 57 13,34 70,34 11 81,3
5 24 32 32 11 234,310 0,710 23 1 25 27° 96,4 81,1
6 AG Nordsteimke 1803,308° 10 22° 32 0,454 31,3 82,0 56,4


1 70 Komturei-Gericht Süpplingenburg 5 688,541 189,62 41 138,7 26,00 163,62 30 86,3
(Johanniter-Orden) mit gepachteten AmtsVw.Schickelsheim


2 11 66 4 12 26 26
3 11 66 4 12 33 33
4 58 47,59 33 33 14,59 0,584 15 78 64,03 142,03 25 59,3
5 89 96 93 25 410,103 0,547 73 3 71 73 77,9 74,9
6 zum KG Mariental 4 390,708 23 73 96 0,315 24,0 60,1 45,7
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 71 Adliges Gericht Groß-Twülpstedt 5 451,625 181,72 23 237,0 11,00 170,72 13 93,9
(bis 1783 Conring, dann v.Bohlen)


2 9 54 1 3 1 1,33 5 5 7 4,67
3 9 54 1 3   r. 15 15
4 29 18,72 15 15 3,72 0,266 10 57 106,00 163,00 r. 14 111,3
5 46 49 49 14 152,25 0,362 39 2 36 39 139,8 89,7
6 zum Amt Bahrdorf 5 451,625 10 39 49 0,574 20,4 139,8 111,3


1 72 Stadt Gandersheim 3 056,775 101,89
2
3 11 102,67
4 11 102,67 102,67
5 ~254 274 1 11 Abg ! 277,9 100,0
6


1 73 Stadt Seesen 8 036,783 267,89
2
3
4 29 270,67 270,67
5 200 217 1 29 Abg ! 277,1 99,9
6
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 74 Fürstl.Amt Gandersheim 28 347,016 944,90 351 80,8 253,50 691,40 108 73,2
(mit KG Brunshausen/Clus s. lfd.Nr.80 und mit AG Rimmerode s. lfd.Nr.90)


2 59 354 24 72 13 21,5 102 136,00 54 54 99 63,50
3 67 402 24 72 3 6 9 12 237 237 2 1,33
4 384 326,94 248 250 76,61° 0,563 94 480 137,96 617,96 136 52,0
5 513 545 581 131 1 133,22 0,288 407 19 459 478 59,3 65,4
6 Amt + KG Nr.80 + AG 84, 85, 86, 90, 93 32 856,442 200 470° 670 0,426 29,9 69,9 49,0


1 75 Fürstl.Amt Harzburg 11 300,291 376,68 329 34,3 236,00 140,68 7 37,3
2 7 42 12 36 20 40 64 85,33 0 0 226 150,67
3 9 54 11 33 19 38 6 8 172 172 24 16
4 273 213,20 202 196 17,2 0,242 39 125 38,48 163,48 71 29,2°
5 ~398 435 470 22 164,121 0,249 317 7 336 312° 36,2 43,4
6 Amt Harzburg° 36381,631° 159 300 459° 0,53 34,6 121,3 79,3


1 76 Fürstl.Amt Langelsheim 10 637,316 354,58 151 70,4 120,00 234,58 164 66,2
2 9 60 8 24 46 61,33 0 0 88 58,67
3 7 42 8 24 15 20 57 57 32 21,33
4 291 207,78 104 98,33 109,45 0,585 15 66 80,80 146,80 187 30,0°
5 307 372° 364 173 1 429,0 0,275 287 3 315 306° 34,8 41,4
6 Amt Langelsheim°(inkl.Claustor) 10 637,316 75 306 381° 0,245 19,7 34,8 27,9
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 77 Fürstl.Amt Lutter am Bbge. 15 097,146 503,24 213 70,9 138,83 364,41 91 72,4
(mit KG Bodenstein s. lfd.Nr.81 und mit AG Hochstedt s. lfd.Nr.87)


2 12 72 34 108 11 22 34 45,33 57 57 65 36,50
3 10 60 30 90 4 8 177 177
4 267 215,39 177 177 38,39 0,427 44 158 129,85 287,85 90 50,8
5 308 335 364 62 520,743 0,280 283 7 304 311 48,5 57,2
6 Amt + KG Bodenstein + AG Nr.87 und 91 18 548,333 123 320 443 0,384 27,8 58,0 41,9


1 78 Fürstl.Amt Seesen 23 278,958 775,97 293 79,5 218,67 557,30 79 71,8
(mit AG Bornhausen s. lfd.Nr.83 und mit AG Nienhagen s. lfd.Nr.89)


2 22 180 42 138 65 86,67 68 68 96 64,00
3 19 114 37 111 15 20 169 169 29 19,33
4 331 263,83 213 208 55,50 0,470 56 225 287,14 512,14 118 52,2
5 377 446° 447° 114 1 496,40 0,436 301 8 372 387 60,2 66,0
6 Amt + Bodenb.+ Bornh.+ Kirchb.+ Nienh. 34 018,830 208 498 706° 0,418 29,5 68,3 48,2


1 79 Fürstl.Amt Stauffenburg 15 616,726 520,56 320 48,8 291,33 229,23 28 44,0
2 8 48 26° 78 1 1,5 58 77,33 188° 188 39 26,00
3 32 192 10 30 4 5,33 229 229 1 0,67
4 364 271,21 246 247 24,21 0,2050 42 222 27,35 249,35 118 37,5
5 ~362 416 431 88 718,6 0,272 373 6 348 394 39,6 47,9
6 Amt Stauffenburg + AG Windhausen 16 823,676 116 352° ! 468 0,330 24,8 47,8 35,9


1 80 Kloster Brunshausen und Clus 1 367,925 45,60
(siehe Amt Gandersheim)


2
3
4
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


5 9 1
6 zum Amt Gandersheim 1 367,925 15 0 15 100,00


1 81 Kloster-Gericht Bodenstein 1 632,125 54,40
(Kloster Frankenberg in Goslar) (siehe Amt Lutter)


2
3
4
5 34
6 zum Amt Lutter 1 632,125 12 26 38° 0,462 31,6 62,8 43,0


1 82 Adl.Gericht Bodenburg (v.Steinberg) 4 485,509 149,52 32 140,2 7,00 142,52 19 95,3
2 4 24 2 6 7 7
3 10 80° 2 6 5 5
4 11 6,88 5 5 1,88 0,314 12 86 56,65 142,64 6 32,0
5 141 140 144= 6 62,515 0,347 16 2 32 23° 195,0 95,4


zum Amt Seesen 4485,509 68 76° 144 0,895 47,2 59,0 31,1


1 83 AG Bornhausen (siehe Amt Seesen) 3 659,875 122,00
2
3
4
5 68
6 zum Amt Seesen 3 659,875 27 45 72° 0,6 37,50 81,3 50,8


1 84 Adliges Gericht Hachenhausen 790,092 26,34 6 131,7 4,00 22,34 1 84,8
2 1 6 1 3 4 4
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


3 1 6 1 3 5 5
4 6 4,79 5 5 -0,21 ? 2 9 12,55 21,55 1° 112,9
5 8 7 14 2 6,235 0,104 6 1 7 8 98,8 81,8
6 zum Amt Gandersheim 1625,75° 7 7 14 1 50 232,3 116,1


1 85 Adliges Gericht Helmscherode 1 145,167 38,17 19 60,3 16,33 21,84 0 57,2
2 1 6 2 6 10 13,33 0 0 6 3,00
3 1 6 2 6 10 10 6 3
4 16 12,94 16° 13 0 0 3 12 13,23 25,23 0 42,4
5 24 27 27= 0 0 0 19 1 19 19 60,3 66,1
6 zum Amt Gandersheim 1 145,167 8 19 27 0,421 29,6 60,3 42,4


1 86 AG Hilprechtshausen (v.Brüning) 753,042 25,10 3 251,0 3 100
(siehe AG Wolperode lfd.Nr.93)


2
3
4 3 0,30 0 0 0,30 0,1 24,80 24,8 3 68,5
5 10 11 11 3 8,274 0,092 3 3 3 251,0 98,8
6 zum Amt Gandersheim 753,042 8 3 11 2,667 72,7 251,0 68,5


1 87 AG Hochstedt (siehe Amt Lutter) 1 675,083 55,84 1
2
3
4
5 4
6 zum Amt Lutter 1 675,083 1 3 4 0,333 25 558,4 418,8
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 88 AG Ildehausen-Kirchberg (v.Campen) 5 658,246 188,61 73 77,5 69,33 119,28 13 63,2
2 2 12 4 12 37 49,33 0 0 30 20,00
3 1 6 4 12 45 45
4 86 61,86 45 45 18,86 0,46 5 18 108,75 126,75 41 51,4
5 101 110 110 41 563,791 0,458 82 2 86 91 62,2 67,2
6 zum Amt Seesen 5 658,246 30 82 112° 0,366 26,8 69,0 50,5
1 89 AG Nienhagen (Frh.v.Brabeck) 596,117 19,87


(siehe Amt Seesen)
2
3
4
5 2
6 zum Amt Seesen 596,117° 2 0 2 100
1 90 AG Rimmerode (s. Amt Gandersheim) 604,892 20,16
2
5 2 2=


6 zum Amt Gandersheim 604,892 2 0 2 100


1 91 Adliges Gericht Volkersheim 3 826,875 127,56 49 78,1 39,50 88,06 14 69,0
2 1 6 4 12 21 28,00 0 0 23 11,50
3 1 6 7 21 39 39
4 58 45,16 39 39 6,16 0,324 8 27 55,40 82,40 19 53,9
5 69 71 75 17 104,644 0,205 66 1 63 66 58,0 64,6
6 zum Amt Lutter 3 826,875 27 47 75 0,574 36 81,4 51,0
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 92 Adliges Gericht Windhausen (v.Koch) 1 206,950 40,23 28 43,1 26,67 13,56 14 33,7
2 1 3 13 17,33 0 0 14 9,33
3 4 5,33° 12 12
4 28 21,93 12 12 9,93 0,621 4 5 12,97 18,30 16 26,2
5 45 46 r. 46 16 228,834 0,477 32 1 42 32 37,7 45,5
6 zum Amt Stauffenburg 1 206,950 15 32 47° 0,468 31,9 37,7 25,7


1 93 Adliges Gericht Wolperode (v.Brüning) 1 738,509 57,95 17 102,3 16,67 42,29 9 71,3
(mit AG Hilprechtshausen (v.Brüning))


2 2 12 10 13,33 0 0 5 3,33
3 2 12 15 15
4 22 18,25 15 15 3,25 0,325 2 12 27,70 39,70 10 42,4
5 35 41 41 7 49,724 0,237 17 2 26 27 64,6 68,5
6 zum Amt Gandersheim 985,467 13 17 30 0,765 43,3 58,0 32,8


Ämterstatistik
54 







Werner Deich Politische Arithmetik 1793 Leibniz online,  2/2006


1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 94 Stadt Holzminden (m.Dom.Allersheim) 10 433,542 347,78
2
3 37 354,33
4 37 345,33 345,33
5 ~330 350 353° 1 37 Abg ! 282,0 100,1
6


1 95 Stadt Stadtoldendorf 5 904,533 196,82
(ohne Gut Giesenberg und Camphof)


2
3
4 21 21 196 196
5 ~200 214 222 ? 1 21 Abg ! 281,2 100,0
6


1 96 (Stadt-)Flecken Eschershausen 4 200,597 140,02 54 77,8 32,50 107,52 49 76,8
mit Domäne Wickensen und Vw. Vorwohle


2 4 12 50 32.5
3 15 140
4 140 140
5 113 120 120= 15 1 103 15 Abg ! 272,4 99,7
6
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 97 Fürstl.Amt Allersheim (ohne Domäne) 5 329,745 177,66 59 90,3° 43,33 134,33 46 75,6
2 5 36 16 48 27 36,00 0 0 11 7,33
3 12 72 6 18 35 46,67
4 98 80,30 35 46,67 33,63 0,534 18 90 7,36 97,36 63 45,5
5 ~194 249 271 ? 63 960,74 0,508 166 5 105 116° 45,9 54,8
6  Amt Allersheim ohne Domäne 5 329,745 32 199° 231° 0,161 13,9 26,8 23,1


1 98 Fürstl.Amt Forst (ohne Domäne) 14 417,910 480,60 220 65,5 159,67 320,93 18 66,8
2 18 108 33 100,5 3 4,5 69 92,00 13 13 84 54,67
3 18 108 30 90 105 119°  
4 203 172,05 105 119 53,05 0,541 48 198 110,55 308,55 98° 55,0
5 ~255 262 265 77 1 214,64 0,526 291 6 238 251 57,4 64,2
6 Amt Forst + FG Bevern 23 382,934 131 281 412 0,466 31,8 84,4 56,8


1 99 Fürstl.Amt Fürstenberg 13 646,075 454,87 128 106,6 78,00 376,8700 28 82,9
2 2 12 18 54 8 12 18 24,00 0 0 82 54,00
3 14 84 21 63 12 16 60 60 27 18
4 131 106,44 99 94 12,44 0,389 35 147 201,43 348,43 32 77,1
5 ~151 177 183 20 198,616 0,331 134 3 156 166 82,2 76,6
6 Amt Fürstenberg 13 646,075 66 134 200 0,493 33 101,8 68,2
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 100 Fürstl.Amt Greene 39 766,184 1 325,54 355 112,0 209,33 1 116,21 132 82,2
2 28 168 61 183 10 15 56 74,67 4 4 196 130,67
3 27 162 64 192 10 15 237 237
4 407 330,06 237 237 93,06 0,547 101 369 626,48 995,48 170 67,9
5 575 586 603 130 1 214,96 0,311 451 18 487 508 78,3 75,1
6 Amt Greene + Hüttengericht Grünenplan 40066,184° 220 472 692 0,466 31,8 84,9 57,9


1 101 Fürstl.Amt Ottenstein 14 067,799 468,93 205 68,6 170,00 298,93 70 63,7
2 25 150 38 115,5 113 150,67 0 0 29 19,33
3 22 132 36 108 119 149°
4 206 181,94 119 149 32,94 0,379 58 240 46,99 286,99 87 49,5
5 272 284 285 78 909,381 0,389 260 5 275 264 53,3 61,2
6 Amt Ottenstein 14 067,799 86  199° 284 0,434 30,3 71,0 49,5


1 102 Fürstl.Amt Wickensen 47 666,393 1 588,80 557 85,6 415,67 1 173,13 252 73,8
(ohne Domäne Wickensen und Vw.Vorwohle)


2 57° 342 103 309 21 31,5 225 300,00 45 45 106 70,67
3 56 336 110 330 19 28,5 24 32 349 349 8 10,67
4 678 594,21 381 391,67 202,54 0,682 185 694,5 300,09 994,59 297 51,8
5 901 921 943 285 2 641,89 0,309 810 29 809 863 55,2 62,6
6 Amt Wickensen 47 666,393 286 657 943 0,435 30,3 72,6 50,5
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 103 Fürstl.Ger.Bevern (m.Domäne Forst) 6 511,817 217,06 72 90,4 55,67 161,39 46 74,4
2 8 48 7 21 20 26,67 13 13 24 16,00
3 4 24 6 18 23 30,67 13 13
4 106 79,66 36 44 35,99 0,514 10 42 95,40 137,40 70 44,6
5 119 146 146= 70 938,440 0,446 126 1 118 116° 56,1 63,3
6 zum Amt Forst 6 511,817 74 79 153 0,937 48,4 82,4 42,6


1 104 Fürstl.Ger.Grünenplan (Hüttengericht) 0 0
2
3
4
5 ~67 90 90 1
6 zum Amt Greene 90 0 90 100


1 105 Kloster-Gericht Amelungsborn 9 178,400 305,95 55 166,9 28,00 277,95 59 90,8
2 1 6 22 66 2 3 12 16,00 0 0 18 12,00
3 1 6 23 69 24 24
4 103 84,14 24 24 60,14 0,761 24 75 146,81 221,81 79 62,9
5 ~145 146 145 79 1 045,602 0,441 127 3 114 127 72,3 72,5
6 GK Amelungsborn 9 178,400 47 100° 147° 0,47 32,0 91,8 62,4
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 106 AG Bisperode und Bessingen 10 291,109 343,04 98 105,0 59,33 283,71 44 82,7
(Frh.Wolff-Metternich zur Gracht)


2 11 66 22 66 3 4,5 54 54 8 5,33
3 12 72 30 90 76 76
4 101 94,68 76 76 18,68 0,747 42 162 86,36 248,36 25 66,4
5 152 155 158 41 349,95 0,285 130 2 142 143 72,0 72,4
6 AG Bisperode + AG Harderode 13 255,634 67 138 205 0,486 32,7 96,1 64,7


1 107 AG Brunkensen (v.Wrisberg) 2 597,533 86,58 61 42,6 43,00 43,58 18 50,3
2 3 24 2 6 7 9,33 5 5 44 28,67
3 5 30 7 21 44 44
4 63 51,00 44 44 7 0,368 12 27,33° 8,25 35,58 19 25,2
5 94 103 103 18 174,102 0,322 67 3 79 75 34,6 41,1
6 AG Brunkensen 2 597,533 18 85° 103 0,212 17,5 30,6 25,2


1 108 Adliges Gericht Deensen (v.Campe) 3 828,534 127,62 43 89,0 22,00 105,62 17 82,8
(mit Gut Giesenberg und Camphof in Stadtoldendorf)


2 1 3 0 0 33 22,00
3 9 27 33 33
4 56 44,41 33 33 11,41 0,496 9 27 56,21 83,21 23 52,4
5 67 73 73 23 243,583 0,353 65 1 60 65 58,9 65,2
6 AG Deensen mit Gut Giesenberg 3 034,589 21 55° 76° 0,382 28 55,2 39,9
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 109 Adliges Gericht Harderode (v.Nölting) 2 964,525 98,82 33 89,8 20,00 78,82 14 77,9
2 16 48 13 17,33 0 0 4 2,67
3 16 48 17 20
4 31 31,82 17 22,46° 9,36 0,669 16 48 19,00 67,00 14 63,1
5 48 47 47 14 112,079 0,267 47 1 47 47 63,1 67,8
6 zum AG Bisperode 2 964,525 10 37 47 0,270 21,3 80,1 63,1


1 110 Adliges Gericht Hehlen 7 522,808 250,76 74 101,7 39,00 211,76 50 84,4
(v.d.Schulenburg >Weiße Linie<)


2 19 114 13 39 33 33 9 6,00
3 14 84 13 39 44 44
4 98 82,26 44 44 38,26 0,709 27 123 42,50 165,50 54 55,3
5 135 136 133 49 148,592 0,101 122 3 124 125 60,2 66,0
6 AG Hehlen 7 522,808 42 91° 133 0,462 31,6 82,7 56,6


1 111 AG Meinbrexen (v.Mansberg) 1 049,833 34,99 34 30,9 32,00 2,99 7 8,5
2 3 18 2 6 19 25,33 0 0 10 6,67
3 3 9 2 2 23 15,33°
4 51 32,61 25 17 15,28 0,588 5 2,32° 0,07° 2,38 26 20,6
5 44 51 59= 3 20,665 0,230 54 1 41 54 19,4 6,8
6 AG Meinbrexen 1 049,833 2 54 56° 0,037 3,6 19,4 18,7
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


Gegliederte Zusammenfassung
1 Fürstliche Ämter (FA) 233 044,283 7 768,14 3 182 73,2 2 306,36 5 461,79 530 70,3
2 381 2 286 399 1 215 12 21 414 552,00 1 343 1 343 626 416,35
3 375 2 250 376 1 138,5 0 0 0 0 2 323 2 323 0 0
4 2 985 2 571,96 2 323 2 320 251,93 0,334 751 3388,5 1 807,68 5 196,18 755 52
5 4 260 4 499 4 525 410 5 987,80 0,487 3 434 113 3 712 3 829 60,9 66,5
6 265 222,604 1 530 3 719 5 248 0,411 29,2 70,4 49,9


1 Fürstliche Gerichte (FG) 12 676,78 422,567 156 81,3 130,33 292,24 41 69,1
2 6 36 15 45 0 0 0 0 134 130 1 0,33
3 5 30 15 45 0 0 0 0 131 127,00 1 0,33
4 215 155,00 132 127,33 27,67 0,340 20 75.0 192,57 243,87 82 45,9
5 236 276 285 63 957,53 0,507 210 7 197 235 53,9 61,7
6 9 933,604 54 157 211 0,344 25,6 63,3 47,1


1 Kloster-Gerichte (KG) (mit St.Leonhard) 19 525,803 650,86 143 136,5 90,67 560,19 17 86,1
2 22 132 27 81 0 0 8 10,67 68 68 18 12,00
3 20 120 25 75 0 0 0 0 96 96 0 0
4 147 120,23 96 96 24,23 0,475 45 204,3 335,63 540,02 51 69,2
5 226 282 263 41 584,42 0,475 167 9 160 192 101,7 82,5
6 16 934,617 82 168 250 0,488 32,8 108,8 67,6


1 Adlige Gerichte (AG) 70 451,076 2 348,38 747 94,3 511,32 1 814,26 223 77,3
2 83 498 89 270 0 0 62 82,66 272 272 233 155,33
3 81 486 88 264 0 0 0 0 578 564,34 0 0
4 849 679,56 583 564,34 115,03 0,435 169 750 918,48 1 668,820 278 56,7
5 1 202 1 243 1 302 176 2 357,85 0,447 916 37 962 1 038 67,9 70,4
6 45 121,970 242 512 754 0,473 32,1 88,4 60,0
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 Städte (St) 13 685,108 456,17
2
3
4
5 3 902 3 985 3
6


1 Distrikt Wolfenbüttel (ohne Städte) 335 697,946 11189,93 4 228 79,4 3 038,68 8 128,480 811 72,6
2 492 2 952 530 1 611 12 21 484 645,33 1 817 1 813 878 584,01
3 481 2 886,0 504 1 522,5 0 0 0 0 3 128 3 110,34 1 0,33
4 4 196 3 526,75 3 134 3 107,67 418,86 0,365 985 4417,83 3254,36 7 648,89 1 166 53,3
5 5 924 6 300 6 375 690 9 887,60 0,478 4 727 166 5 031 5 294 63,4 67,9
6 337212,795° 1 908 4 556 6 463 0,419 29,5 74,0 52,2


1 Fürstliche Ämter (FA) 223 850,33 7 461,68 1 793 124,8 1 010,84 6 450,85 405 86,5
2 363 2 178 205 615 62 93 110 146 725 648 328 216,17
3 370 2 233,33 193 579 45 67,5 35 46,67 1 157 1 109,3 6 3,5
4 1 746 1 402,83 1 149 1 108,8 250,03 0,452 608 2879,83 3 179,03 6 058,86 553 78,2
5 2 672 2 861 2 842 305 44 296,493 0,427 1 964 69 2 198 2 354 95,1 80,8
6 257 650,939 1 024 2 105 3 129 0,486 32,7 122,4 82,3


1 Kloster-Gerichte (KG) 27 732,660 924,42 228 121,6 146,33 706,10 92 76,4
2 26 157 50 150 0 0 40 53,34 55 55 57 38,00
3 22 132,00 53 159 0 0 0 0 125 125 0 0
4 225 200,01 125 125 75,01 0,750 75 291 433,42 724,42 100 54,8
5 372 506 506 91 1 679,55 0,615 284 11 320 300 92,4 78,0
6 26 884,928 157 363 520 0,433 30,2 74,1 51,7
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 Adlige Gerichte (AG) 37 628,82 1 254,29 256 147,0 169,33 1 084,96 95 86,5
2 53 318 34 102 0 0 38 50,66 95 95 40 23,67
3 56 336 37 111 0 0 0 0 153 154 0 0
4 280 220,10 153 154 65,77 0,518 93 447,0 587,19 1 034,19 127 78,7
5 430 478 446 123 1 997,13 0,541 347 13 335 373 100,9 82,3
6 6139,358° 32 68 100 0,471 32,0 90,3 61,4


1 Städte (St) 12 523,690 417,46
2
3
4 37 317,33 110,30 427,63
5 ~1011 1 091 3 ~ 34 ~ 280,0 100
6


  Distrikt Schöningen (ohne Städte) 289 211,804 9 640,39 2 277 127,0 1 326,50 8 241,91 592 85,5
2 442 2 653 289 867 62 93 188 250,67 875 798 425 277,84
3 448 2 701,33 283 849 45 68 35 46,67 1 435 1 388,63 6 3,5
4 2 251 1 822,94 1 427 1 387,80 390,81 0,501 776 3617,83 4 199,64 7 817,47 780 75,2
5 3 474 3 845 3 794 519 7 584,59 0,487 2 595 93 2 853 3 027 95,5 80,9
6 290 675,225 1 340 2 818 4 158 0,476 32,2 103,1 69,9


1 Fürstliche Ämter (FA) 104 277,453 3 475,92 1 657 62,9 1 258,33 2 217,60 477 63,8
2 117 756 146 456 45 85 369 491,99 367 367 613 399,34
3 144 864 120 360 26 52 49 65,33 1 041 1 041 88 58,66
4 1 910 1 498,35 1 190 1 176,33 321,36 0,446 290 1276 701,58 1 977,58 720 41,5
5 2 265 2 560 2 657 590 5 462,084 0,309 1 968 50 2 134 2 188 47,7 56,5
6 149 266,23 881 2 246 3 127 0,392 28,2 66,5 47,7
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 Adlige Gerichte (AG) 18 851,348 628,38 224 84,2 179,5 449,89 70 71,6
2 11 66 14 42 0 0 91 121,32 11 11 78 47,16
3 20 121,33 16 48 0 0 0 0 131 131 6 3
4 230 171,81 137 134 40 0,429 36 169 287,25 456,57 93 42,7
5 413 442 457 89 1 015,743 0,380 241 10 275 266 70,9 71,9
6


1 Städte (St) 11 093,558 369,79
2
3 40 373,33
4 40 373,33 373,33
5 ~454 491 2 40 Abg ! 277,3 98,9


1 Harz-Distrikt (ohne Städte) 123 128,801 4 104,30 1 881 65,5 1 437,83 2 667,49 547 65,0
2 128 822 160 498 45 85 460 613,31 378 378 691 446,50
3 164 985 136 408 26 52 49 65,33 1 172 1 172 94 61,66
4 2 140 1 670,16 1 327 1 310,33 361,23 0,444 326 1445 988,83 2 434,15 813 41,0
5 2 678 3 002 3 114 679 6 477,827 0,318 2 209 60 2 409 2 454 50,2 58,7
6 149 266,228 881 2 246 3 127 0,392 28,2 66,5 47,7


1 Fürstliche Ämter (FA) 134 894,11 4 496,40 1 524 88,4 1 076 3 420,40 546 76,1
2 135 816 269 810 42 63 508 677,34 62 62 508 336,67
3 149 894 267 801 29 44 36 48 905 960,67 35 28,67
4 1 723 1 465,00 976 1 037,34 427,66 0,573 445 1738,5 1 292,90 3 031,40 747 54,4
5 2 348 2 479 2 550 653 7 140,23 0,364 2 112 66 2 070 2 168 62,2 67,2
6 144 159,130 821 1 942 2 762 0,434 29,7 74,2 73,4
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 Fürstliche Gerichte (FG) 6 511,817 217,06 72 90,4 55,67 161,39 46 74,4
2 8 48 7 21 0 0 20 26,67 13 13 24 16,00
3 4 24 6 18 0 0 23 31 13 13 0 0
4 106 79,66 36 44 35,99 0,514 10 42,0 95,40 137,40 70 27,6
5 ~ 186 236 236 70 938,440 0,447 126 2 118 116 56,1 63,3
6


1 Kloster-Gerichte (KG) 9 178,40 305,95 55 166,9 28,00 277,95 59 90,8
2 1 6 22 66 2 3 12 16,00 0 0 8 12,00
3 1 6 23 69 0 0 0 0 24 24 0 0
4 103 84,14 24 24 60,14 0,761 24 75,0 146,81 221,81 79 62,9
5 145 146 145 79 1 045,602 0,44 127 3 114 127 72,3 72,5
6 9 178,400 47 100 147 0,47 32,0 91,8 62,4


1 Adlige Gerichte (AG) 28 254,342 941,81 343 82,4 215,33 726,48 150 77,1
2 36 222 56 168 3 4,5 39 51,99 92 92 108 71,34
3 34 195 77 227 0 0 0 0 237 232,33 0 0
4 400 336,78 239 236 99,99 0,621 111 389,65 212,39 602,03 161 50,0
5 540 565 573 148 1 048,971 0,233 485 11 493 509 55,5 62,9
6 27 460,397 150 423 573 0,355 26,2 64,9 68,8


1 Städte (St) 20 538,672 684,62
2
3 73 681,33
4 73 681,33 681,33
5 ~643 684 3 73 281,4 100,1
6
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 Weser-Distrikt (ohne Städte) 178 838,665 5 961,22 1 994 89,7 1 375 4 586,22 801 76,90
2 180 1 092 354 1 065 47 70,5 579 772 167 167 658 436,01
3 188 1 119 373 1 115 29 44 59 78,67 1 179 1 230,00 35 29
4 2 332 1 965,58 1 275 1 341,8 623,78 0,590 590 2245,15 1 747,5 3 992,64 1 057 52,2
5 3 219 3 426 3 504 950 10 173,240 0,357 2 850 82 2 795 2 920 61,2 66,6
6 180 797,927 1 018 2 465 3 482 0,431 29,2 73,3 51,9


1 Fürstliche Ämter (FA) 696 066,170 23202,14 8 156 85,3 5 651,53 17 550,64 1 958 75,6
2 996 6 036 1 019 3 096,0 161 262 1 401 1868 2 497 2 420 2 075 1 368,53
3 1 038 6 241,3 956 2 879 100 163 120 160,00 5 426 5 433,97 129 90,83
4 8 364 6 938,14 5 638 5 642,47 1 250,98 0,671 2 094 9282,83 6 981,19 16 264,02 2 775 56,1
5 11 545 12 399 12 574 1 958 22 498,02 0,383 9 478 298 10 114 10 539 66,0 69,4
6 816 298,901 4 256 10 012 14 266 0,425 29,8 81,5 57,2


1 Fürstliche Gerichte (FG) 19 188,601 639,63 228 84,2 186 453,63 87 70,9
2 14 84 22 66 0 0 20 26,67 147 143 25 16,33
3 9 54 21 63 0 0 23 31 144 140 1 0,33
4 321 234,66 168 171,33 64 0,420 30 117,0 287,970 381,27 152 37,5
5 422 512 521 133 1 895,97 0,475 336 9 315 351 54,7 62,3
6 9 933,604 54 157 211 0,344 25,6 63,3 47,1


1 Kloster-Gerichte (KG) (ohne St.Leonhard) 56 436,863 1 881,23 426,00 132,5 265 1 544,24 168 82,1
2 49 295 99 297 2 3 60 80,01 123 123 93 62,00
3 43 258,00 101 303 0 0 0 0 245 245 0 0
4 475 404,38 245 245 159,38 0,639 144 570,33 915,86 1 486,25 230 60,4
5 743 934 914 211 3 309,568 0,523 578 23 594 619 91,2 79,6
6 52 997,945 286 631 917 0,453 31,2 84,0 57,8
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
1 lfd.Nr. Herrschaftsform und Name des Amts M ZhT RGLV AGLV HdZh LZh BksGLV Lz


2 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
3 Am AmZh Hsp HspZh Vsp VspZh GKs GksZh Ks KsZh KKs KksZh
4 Hd HdZh Ks KsZh BksZh Rh Sp SpZh PvZh LZh Bks 93 HGLV


5 F 1774 F 1793 F 1798 Bks1899 Besitz(Mg) Rh R1793 n SGLV S1793 A1793 L = fA
6 Amt ggf. mit integrierten Gerichten M N R1798 F1798 N/R %N A1798 H1798


1 Adlige Gerichte (AG) 155 185,582 5 172,86 1 570 98,8 1 075,48 4 075,59 538 78,8
2 183 1 104 193 582 3 4,5 230 306,63 470 470 459 297,5
3 191 1 138,33 218 650 0 0 0 0 1 099 1 082 6 3
4 1 759 1 408,25 1 112 1 088,80 320,66 0,497 409 1755,65 2005,31 3 761,61 659 56,9
5 2 585 2 728 2 778 536 6 419,697 0,399 1 989 71 2 065 2 186 71,0 71,9
6 78 721,725 424 1 003 1 427 0,423 29,7 78,5 55,2


1 Städte (St) 58 858,03 1 961,94
2
3
4
5 ~ 6010 6 251 11
6


1 Insgesamt ohne Städte 926 877,216 30895,86 10 380 89,3 7 178,01 23 624,100 2 751 76,5
2 1 242 7 519 1 333 4 041 166 269,5 1 711 2281,31 3 237 3 156 2 652 1 744,36
3 1 281 7 691,66 1 296 3 894,5 100 163 143 190,67 6 914 6 900,97 136 94,16
4 10 919 8 985,43 7 163 7 147,6 1 794,68 0,510 2 677 11725,81 10190,33 21 893,15 3 816 55,9
5 15 295 16 573 16 787 2 838 34 123,253 0,401 12 381 401 13 088 13 695 67,7 70,3
6 957 952,175 5 020 11 803 16 821 0,425 29,8 81,2 56,9
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